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 Der Tempel der Nacht Irrlicht Band 406
 
 »Thorl Fletcher hat die Macht«, hatte ihre Mutter gesagt. Cynthia glaubte, daß es ihm gelungen war, auch ihren Willen zu manipulieren, daß er die Schuld daran trug, daß sie Peter belogen hatte. Ich darf mich von ihm nicht beherrschen lassen, dachte sie. Ich muß alles tun, um mich seinem Einfluß zu entziehen, wenn ich wieder mit ihm zusammen bin. Die junge Frau blickte aus dem Fenster zum Tempel hinauf. Es würde schwer sein, und sie wußte nicht, ob sie die innere Kraft haben würde, gegen seinen Willen anzukämpfen. Zum erstenmal überlegte sie, ob die Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, nicht zu groß für sie war. Thorl Fletcher war anders als andere Menschen; er hatte etwas Übernatürliches, alles Beherrschendes an sich. In seiner Gegenwart vergaß man sich selbst…
 
 Noch eine halbe Stunde und sie würden in London landen. Cynthia Morrison konnte es kaum noch erwarten, ihre Heimat wiederzusehen. Vor zwölf Jahren hatte sie England verlassen, um bei ihren Verwandten in der Schweiz zu leben. Ihr Onkel und ihre Tante hatten niemals ihrem Wunsch nachgegeben, sie auch nur die Ferien in England verbringen zu lassen. Sie waren der Meinung gewesen, es würde sie nur belasten. Aber Cynthias Sehnsucht nach England war nie versiegt. Sie hatte sich fest vorgenommen, nach dem Abitur in die Heimat zurückzukehren. »Ich kann es kaum noch erwarten, meine Familie wiederzusehen«, sagte die Frau, die neben ihr saß. Sie sprach von ihrem Mann und ihren Kindern. »Das kann ich sehr gut verstehen«, erwiderte Cynthia und dachte an ihre Eltern, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Sie war damals erst acht Jahre alt gewesen, trotzdem konnte sie sich noch gut an den Tag erinnern, an dem es geschehen war. »Es geht doch nichts über unser gutes altes London«, meinte ihre Sitznachbarin. Cynthia blickte aus dem Fenster. Die Wolken unterhalb des Flugzeugs verschwanden. Sie hörte ein seltsame Musik. In einiger Entfernung tauchte im Blau des Himmels ein langgestrecktes Haus auf, das wie eine Pagode wirkte. In seiner Nähe stand ein Turm. Eine lange, von Drachenköpfen bewachte Treppe führte zum Eingang des Hauses. Das Tor sprang auf. Ein gelb gekleideter Priester trat auf die Treppe heraus. Er blickte einer Prozession entgegen, die wie aus dem Nichts auftauchte. Cynthia sah Kinder in roten und gelben Gewändern. Sie trugen Blumen im Haar und spielten auf Instrumenten, die wie Flöten wirkten. Hinter ihnen wurde langsam und feierlich eine
 
 offene Sänfte getragen, auf der völlig bewegungslos ein reich geschmücktes Mädchen saß. Dunkle Haare wellten sich auf seinen schmalen Schultern, seine Hände ruhten im Schoß, hielten einen goldenen Apfel. Das Gesicht des Mädchens war geschminkt, die Augen mit Kohle umrandet. Auf seinen Haaren saß ein mit Edelsteinen besetzter Reifen. Die ›Kleine Göttin‹, dachte Cynthia und wunderte sich im selben Moment, woher sie das wußte. Obwohl es nicht das erstemal war, daß sie in ihren Visionen dieses Mädchens sah, war ihr noch nie so klar bewußt geworden, um wen es sich dabei handelte. Sie streckte die Hand nach dem Kind aus. Ihre Finger berührten das Fenster. »Was haben Sie?« fragte ihre Sitznachbarin plötzlich. Cynthia zuckte zusammen. Die Vision löste sich auf. Sie sah wieder die Wolken, über die sie flogen. »Es ist nichts«, erwiderte sie, aber sie spürte in sich eine entsetzliche Angst aufsteigen. Die Frau fuhr fort, ihr von ihrer Familie zu erzählen, von dem Hund und dem Haus und auch von dem Kind, das ihre Schwester erwartete. Cynthia hörte nur mit halbem Ohr zu. Mit den Gedanken war sie bei dem kleinen Mädchen. Sie fragte sich, warum sie es immer wieder sah. Es mußte etwas bedeutet haben. Sie fühlte sich diesem Kind verbunden wie keinem anderen Menschen. Die junge Frau lehnte sich zurück und schloß die Augen. Schon als Kind hatte sie hin und wieder Visionen gehabt. Es war für sie etwas völlig Normales gewesen, denn auch ihre Mutter hatte mit Visionen leben müssen. Sie hatte zwar nie mit ihr darüber gesprochen, was sie in ihren Visionen gesehen hatte, doch sie hatten ihr ganzes Leben beherrscht. »Wir müssen uns anschnallen«, sagte ihre Sitznachbarin.
 
 »Danke.« Cynthia griff nach dem Gurt. Sie war so tief in Gedanken, daß sie es kaum mitbekam, wie die Maschine Minuten später auf der Rollbahn aufsetzte. Einige der Passagiere klatschten. »Willkommen in London.« Die Augen ihrer Sitznachbarin strahlten. »Hätte ich nur schon die Paß- und Zollformalitäten hinter mir«, erklärte sie. »Das dauert immer eine Ewigkeit.« Es ging schneller, als sie erwartet hatte. Cynthia wurde gleich nach ihr abgefertigt. Die junge Frau schob den Gepäckwagen zum Ausgang. Sie wollte sich ein Taxi nehmen. Mr. Hastings, ihr Anwalt, hatte ihr den Schlüssel zu ihrem Elternhaus geschickt. Er hatte auch dafür sorgen wollen, daß es vor ihrer Ankunft gründlich geputzt wurde. »Miß Morrison, kommen Sie bitte zum Informationsschalter! Miß Morrison, kommen Sie bitte zum Informationsschalter.« Überrascht blickte Cynthia auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß man sie abholen würde. Eilig schob sie den Gepäckwagen weiter. Ein hochgewachsener dunkelblonder Mann kam ihr entgegen. »Miß Morrison?« fragte er und blickte sie unsicher an. Cynthia nickte. »Ja, ich bin Cynthia Morrison«, erwiderte sie und fühlte, daß sie den jungen Mann kannte, aber sie wußte nicht, woher. Er lachte. »Ich müßte lügen, würde ich jetzt behaupten, Sie hätten sich nicht verändert«, meinte er. »Als ich Sie das letztemal gesehen habe, hatten Sie noch ganz reizende Zahnlücken.« »Nun, das ist lange vorbei.« Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln. »Es tut mir leid, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wer Sie sind. Sie müssen damals auch noch ein Kind gewesen sein.« »Vierzehn war ich«, gestand er. »Unsere Eltern waren miteinander befreundet.«
 
 Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Peter?« fragte sie ungläubig. »Derselbe.« Lachend nickte er. »Schön, daß Sie sich noch; an meinen Namen erinnern. Ist es nicht verrückt, daß wir uns siezen? Wir sollten wie früher du zueinander sagen.« »Einverstanden.« Sie reichte ihm die Hand. »Woher weißt du, daß ich nach London zurückkehre?« »Von Mister Hastings. Er war auch der Anwalt meines Vaters. Wir telefonierten gestern miteinander, und da erwähnte er es.« Sie zuckte erschrocken zusammen. »War?« Peter White nickte. »Mein Vater kam vor einigen Jahren bei einem mehr als merkwürdigen Unfall ums Leben«, erklärte er. »Er stürzte von einer Brücke. Kurz darauf starb dann auch noch meine Mutter.« Der junge Mann atmete tief durch. »Es heißt, mein Vater hätte Selbstmord begangen, aber er hatte keinen Grund, sich das Leben zu nehmen. Ich weiß, daß er an einer ziemlich heißen Sache gearbeitet hat. Er erwähnte mehrmals, daß bald die Bombe platzen würde, aber jedesmal, wenn ich ihn fragte, um was es sich handelte, meinte er, ich würde es noch rechtzeitig genug erfahren.« »Du denkst an Mord?« »Ja, ich glaube, mein Vater ist ermordet worden«, Peter schüttelte den Kopf. »Lassen wir das für heute«, schlug er vor. »Es ist wunderbar, daß du wieder in England bist, Cynthia.« Er griff nach ihrem Gepäckboy. »Jetzt werde ich dich erst einmal nach Hause bringen.« Entschlossen rollte er den Wagen zum Ausgang des Flughafens. Während der Fahrt nach London unterhielten sie sich über alle möglichen Dinge. Peter erzählte ihr, daß er jetzt ebenfalls bei der Zeitung arbeitete, bei der auch ihr Vater und sein Vater gearbeitet hatten. »Unsere Familie liegt der Journalismus im
 
 Blut. Mein Großvater gehörte auch zu jenen Männern, die ununterbrochen durch die Welt reisten, um irgendwelchen Geheimnissen auf die Spur zu kommen.« »Ich kann mich dunkel an deinen Großvater erinnern«, erwiderte Cynthia. »Er hat mir oft Geschichten aus Afrika erzählt. Ich wußte damals nie, ob sie der Wahrheit entsprachen oder von ihm erfunden worden waren.« »Teils, teils«, Peter lachte. »Großvater hatte eine blühende Phantasie.« Cynthia blickte aus dem Wagenfenster. Sie hatten London erreicht. Ihr kam es vor, als würde ihr die ganze Stadt ein Willkommen zurufen. Selten war sie so glücklich gewesen wie in diesen Minuten. Endlich war sie wieder zu Hause, endlich dort, wo sie hingehörte. »So, da wären wir«, meinte Peter White, als er vor einem schmalen Hans hielt, das eingezwängt zwischen zwei anderen stand. »Mister Hastings hat zwar dafür gesorgt, daß du nicht verhungern wirst, aber ich würde dich dennoch gerne zum Abendessen einladen.« Er blickte ihr in die Augen. »Bitte, sag jag. Ich verspreche dir auch, dich nicht zu langweilen.« »Auch ohne dieses Versprechen hätte ich ja gesagt«, erklärte die junge Frau, stieg aus und ging durch den kleinen Vorgarten zur Haustür. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Schlüssel griff. »Möchtest du, daß ich noch etwas bleibe?« fragte Peter, nachdem er ihr Gepäck ins Haus gebracht hatte. Cynthia schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß etwas alleine sein«, erwiderte sie. »Bitte, sei mir nicht böse.« »Dazu habe ich keinen Grund.« Er nahm ihre Hand. »Ich freue mich auf heute abend. Ich werde dich um sieben abholen. Einverstanden?« »Einverstanden.« Sie nickte.
 
 Nachdem Peter White gegangen war, griff Cynthia nach einem der Koffer und wandte sich der Treppe zu. Tief in Gedanken stieg sie die schmalen Stufen hinauf. Aus einem Zimmer im ersten Stock kam helles, vergnügtes Lachen. Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen. »Mummy«, flüsterte sie fassungslos und umklammerte das Geländer. Das Lachen verwandelte sich in das Klappern von Gebetmühlen. Klar und deutlich hörte Cynthia ihre Mutter sagen. »Hilf ihr.« Sie erwachte wie aus Trance. Bis auf das Ticken der Standuhr vernahm sie nur noch ihren eigenen Atem. Dennoch war sich Cynthia ganz sicher, daß ihre Mutter sie gebeten hatte, jemandem zu helfen. Aber wem sollte sie helfen? Du spinnst, sagte sie sich. Hier ist niemand, und deine Mutter ist tot, seit vielen Jahren tot. Die junge Frau strich sich verwirrt über die Stirn. Langsam stieg sie auch noch den Rest der Treppe hinauf. Dann setzte sie den Koffer ab, holte tief Luft und betrat das ehemalige Schlafzimmer ihrer Eltern. Wie sie es erwartet hatte, war es leer.
 
 *
 
 Peter White war pünktlich. Cynthia hatte sich gerade fertig angezogen, als es an der Haustür klingelte. Leichtfüßig eilte sie die Stufen hinunter und öffnete ihm. »Nach dir könnte man auch die Uhr stellen«, meinte sie, als sie ihm die Hand reichte. »Pünktlichkeit ist das A und O im Leben eines Journalisten.« Der junge Mann sah sie bewundern an. »Wie du deiner Mutter gleichst«, meinte er. »Vorhin auf dem Flughafen ist mir das gar nicht so bewußt geworden.« Wie absichtslos berührte er
 
 ihre schulterlangen blonden Haare. »Auch die blauen Augen hast du von ihr geerbt.« »Aber den Willen von meinem Vater«, erklärte die junge Frau lachend. Sie verzog das Gesicht. »Meine Verwandten nannten mich dickköpfig.« Er nickte. »Ich kann mir durchaus vorstellen, daß du ihnen das Leben nicht leicht gemacht hast. Vermutlich wolltest du immer mit dem Kopf durch die Wand.« »Selbst wenn sie aus Stahlbeton war«, bestätigte die junge Frau. »Warte bitte einen Augenblick, ich hole nur meine Handtasche.« Cynthia eilte ins Wohnzimmer. Sie freute sich auf diesen Abend mit Peter. Ein schöneres Willkommen hätte es für sie in London nicht geben können. Sie fühlte, daß da mehr war als die Erinnerung an früher, doch sie wollte es noch nicht wahrhaben, daß sie sich Hals über Kopf in ihren ehemaligen Kinderfreund verliebt hatte. Die jungen Leute fuhren zu einem kleinen Restaurant nahe des Regent’s Park. Cynthia erinnerte sich, daß sie hier auch früher hin und wieder mit ihren Eltern gegessen hatte. Obwohl das Restaurant inzwischen umgebaut worden war, schien es ihr vertraut, Sie setzten sich auf die Terrasse im ersten Stock und blickten zum Park hinüber. »Daddy und ich, wir sind oft im Regent’s Park Boot gefahren«, sagte die junge Frau aus ihren Gedanken heraus. »Mummy stand meistens nur am Ufer und hatte Angst, wir könnten ins Wasser stürzen.« »Deine Mutter hatte nie viel für Wasser übrig, soweit ich mich erinnern kann.« Peter legte seine Gabel an den Tellerrand. »War es sehr schlimm für dich – ich meine, dein Elternhaus wieder zu betreten?« »Nein, es war nicht schlimm«, erwiderte Cynthia gedankenverloren. »Obwohl ich mich natürlich an viele Dinge
 
 erinnert habe, die ich längst vergessen hatte.« Sie sprach nicht davon, daß sie geglaubt hatte, die Stimme ihrer Mutter zu hören, auch nicht vom Klappern der Gebetsmühlen. Ihre Visionen waren etwas, was nur sie selbst betraf. Woher sollte sie wissen, ob Peter sie nicht auslachen würde, wenn sie ihm von der ›Kleinen Göttin‹ erzählte, von dem Tempel und dem Priester? »Wir waren so glücklich in diesem Haus«, sagte sie. »Sonntags wollten meine Eltern meistens länger schlafen, aber ich schlich mich immer in ihr Zimmer und weckte sie. Sie waren niemals böse deswegen. Wir lachte und scherzten miteinander.« »Deine Eltern waren wunderbare Menschen.« Peter ergriff ihre Hand. »Ich habe sie sehr gerne gehabt. Ich konnte es lange nicht fassen, als ich hörte, was passiert ist. Genausowenig wie mein Vater. Was hast du jetzt vor? Wirst du studieren?« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde als Übersetzerin arbeiten. Ich habe von der Schweiz aus Verbindung mit einem Verlag aufgenommen und auch bereits mein erstes Buch übersetzt. Mit dem zuständigen Lektor habe ich ausgemacht, daß ich ihn noch diese Woche anrufe. Wir werden uns dann treffen.« Peter drohte ihr mit dem Finger. »Ich hoffe, es handelt sich um einen älteren Herrn. Ich hasse Konkurrenten.« Cynthia lachte. »Er ist an die Fünfzig, also sei beruhigt.« Auch wenn Peters Eifersucht nur gespielt war, es freute sie. »Und was ist mir dir?« fragte sie. »Liebst du deine Arbeit?« »Ich bin mit Leib und Seele Journalist«, erwiderte der junge Mann. »Ich habe vor, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten. Als Chefredakteur unserer Zeitung hat er Großartiges geleistet. Es ist noch häufig die Rede von ihm. Den Anfängern und Volontären wird Arthur Morrison stets als Vorbild hingestellt. Jeder junge Journalist hat den Ehrgeiz, wie er zu
 
 werden. Wenn dein Vater sich in einer Geschichte festgebissen hatte, dann gab er nicht auf, dann kämpfte er bis zum letzten.« Cynthia nickte. »Meine Mutter hatte deswegen oft Angst um ihn. Immer wieder bat sie ihn, vorsichtiger zu sein. Am Morgen, bevor sie beide in den Tod fuhren, stritten sie miteinander. Es ging um eine Sache, wegen der mein Vater gerade recherchierte.« »Dein Vater war irgend etwas auf der Spur.« Peters Gesicht verdüsterte sich. »Wie ich dir schon sagte, auch mein Vater hat zuletzt an einer Sache gearbeitet, die ziemlich brisant gewesen sein muß. Ich wünschte nur, ich wüßte, um was es sich gehandelt hat.« Er seufzte auf. »Unsere Väter waren schon richtige Geheimniskrämer. Keiner von ihnen hat sich gerne in die Karten schauen lassen.« »Vielleicht bringt das der Beruf mit sich.« »Mag sein.« Er hob die Schultern, dann warf er einen Blick über die Terrassenbrüstung. »Was würdest du davon halten, wenn wir nachher noch einen kleinen Spaziergang durch den Regent’s Park machen?« Er zwinkerte ihr zu. »Wir könnten auch das Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud besuchen.« »Aber dann nur die Schreckenskammer, und damit warten wir am besten bis Mitternacht«, scherzte Cynthia. »Ich werde mich hüten. Ich war vor Jahren einmal in der Schreckenskammer und habe mir geschworen, mir das nie wieder angetan. Jack the Ripper hat mich danach nächtelang verfolgt. Im Traum bin ich immer wieder durch die düstere Altstadtstraße gegangen, habe die Schreie der Mädchen gehört.« Er schüttelte sich. »Nein, so etwas ist nichts für mich.« Lachend fügte er hinzu: »Vermutlich hältst du mich jetzt für einen großen Feigling.« »Keineswegs«, versicherte sie. »Ich bin überzeugt, wenn es darauf ankommt, kann man sich auf dich verlassen.«
 
 » Hundertprozentig «, schwor er. »Für einen Menschen, den ich mag, würde ich sogar durchs Feuer gehen.« Cynthia glaubte ihm aufs Wort. Sie hielt Peter genausowenig für einen Feigling, wie es sein Vater gewesen war. »Ich würde gerne noch ein Stückchen mit dir Spazierengehen«, gestand sie. »Der Abend ist viel zu schön, um ihn schon zu beenden.« Sie blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf. »Es ist wundervoll, wieder in London zu sein. Auch wenn die Schweiz ein schönes Land ist, gegen England kommt sie nicht an.« »Deine Verwandten werden es anders empfinden.« »Ja, sie sind Schweizer mit Leib und Seele.« Cynthia widmete sich ihrem Essen. Es tat ihr gut, wieder einmal englische Küche zu kosten. Auch wenn ihre Verwandten sich oft darüber lustig gemacht hatten, daß Engländer angeblich nicht kochen konnten, sah sie das ganz anders. So einen Lammbraten hatte man ihr in der Schweiz nicht servieren können. Es war schon spät, als Peter White die junge Frau nach Hause brachte. Gemeinsam gingen sie durch den Vorgarten. Er ergriff ihre Hände. »Schade, daß ich während der nächsten Tage nicht in London sein werde«, erklärte er. »Ich hätte dir so gerne die Stadt gezeigt. Aber die Pflicht.« Er verdrehte die Augen. »Ich verspreche dir, daß ich dich jeden Abend aus Schottland anrufe, und spätestens am Samstag bin ich wieder zurück.« »Ich werde jeden Tag auf deinen Anruf warten«, versprach die junge Frau. »Das setze ich voraus.« Peter küßte sie auf die Wange. »Werde mir nicht untreu.« Lachend winkte er ihr zu und kehrte zu seinem Wagen zurück. Cynthia betrat das Hau. Vom Korridorfenster aus beobachtete sie, wie ihr Freund abfuhr. Langsam drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf.
 
 »Cynthia! Cynthia!« Cynthia Morrison schlug verwirrt die Augen auf. Ganz deutlich hatte sie wieder die Stimme ihrer Mutter gehört. Die Morgensonne schien durch das Fenster ihres Schlafzimmers. Sie rieb sich die Augen. Sie hatte gut und traumlos geschlafen; jedenfalls konnte sie sich nicht an einen Traum erinnern. Langsam wandte sie sich um, so als würde sie erwarten, ihre Mutter hinter sich am Bett zu sehen. Aber dort war nur die Wand. Die junge Frau stand auf. Barfuß lief sie ins angrenzende Bad, wusch sich das Gesicht mit reichlich kaltem Wasser. Sie war sich ganz sicher, daß sie sich die Stimme ihrer Mutter nicht nur eingebildet hatte. Konnte ihre Mutter im Tod keine Ruhe finden? Von Cynthias Eltern gab es auf dem Friedhof nur einen Gedenkstein. Bei ihrem Unfall war der Wagen völlig ausgebrannt. Er hatte nicht einmal mehr Leichen gegeben, die identifiziert werden konnten. Nur einige verkohlte Knochen. Die junge Frau kehrte in ihr Schlafzimmer zurück und zog sich an. Sie dachte an Peter. Sie hätte ihn gerne angerufen, aber sie wußte, daß er schon sehr früh am Morgen nach Schottland aufgebrochen war. Bereits um fünf hatte er losfahren wollen. Sie ging in die Küche hinunter und bereitete das Frühstück. Dann holte sie die Zeitung herein, die ihr Anwalt für sie abonniert hatte. Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. Ob es Peter war? Cynthia sprang auf und lief hinüber. Eilig hob sie den Hörer ab und meldete sich. »Schön, daß Sie schon wach sind, Miß Morrison«, begann ihr Anwalt. »Haben Sie sich schon etwas eingelebt?« »Ja, Mister Hastings«, erwiderte sie und gab sich Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie enttäuscht sie war, daß dieser Anruf nicht von Peter White kam.
 
 »Ich habe gestern abend vergeblich versucht, Sie zu erreichen, Miß Morrison«, meinte der Anwalt. »Ich war mit Mister White aus«, gestand sie schuldbewußt. »Tut mir leid, Mister Hastings. Ich hätte Sie natürlich anrufen müssen, aber es war gestern alles ein bißchen viel.« »Das verstehe ich, Miß Morrison. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Cynthia glaubte, ihn schmunzeln zu sehen. »Peter White ist ein netter junger Mann.« »Wir waren schon als Kinder miteinander befreundet«, fühlte sich die junge Frau verpflichtet zu sagen. »Ich habe Mistreß Bach, das ist die Frau, die Ihr Haus in Ordnung gebracht hat, beauftragt, zweimal in der Woche nach dem Rechten zu sehen und gründlich zu putzen. Falls Sie damit nicht einverstanden sind, können wir das noch ändern.« »Oh, es ist mir nur zu recht«, erwiderte Cynthia, froh, daß sie sich nicht um eine Putzhilfe kümmern mußte. »Könnte ich Sie heute nachmittag sehen? Sagen wir so um vier in meinem Büro?« »Gerne.« »Dann bis heute nachmittag, Miß Morrison.« Der Anwalt wechselte nach einem kurzen Gruß mit ihr, dann legten sie auf. Cynthia kehrte in die Küche zurück. Der Toast war inzwischen kalt geworden. Sie setzte sich an den Tisch und schlug eine Seite der ›Times‹ um. Ihr Blick fiel auf das Foto eines dunkelhaarigen Mannes, dessen markantes Gesicht eindeutig asiatische Züge trug. Obwohl sie diesen Mann nie zuvor gesehen hatte, fasziniert^ er sie und stieß sie gleichzeitig ab. Unter dem Foto stand, daß es sich um Thorl Fletcher handelte, einen reichen Geschäftsmann, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Kindern in der Dritten Welt zu helfen. Er war gerade von einer längeren Reise durch den Himalaja zurückgekehrt.
 
 »Thorl Fletcher«, sagte Cynthia leise vor sich hin. »Thorl Fletcher.« Irgendwie kam ihr dieser Name bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn bereits gehört hatte. Wieder warf sie einen Blick auf das Foto. Die Augen des Mannes schienen sich förmlich in ihr Gesicht zu bohren. Erschrocken schlug sie die ›Times‹ wieder zu. Der Vormittag verging wie im Flug. Die junge Frau hatte genug damit zu tun, das Haus zu erforschen. Die Kleider ihrer Eltern und ein Großteil ihrer persönlichen Sachen waren damals fortgegeben worden, aber Mister Hastings hatte dafür gesorgt, daß alles, was später einmal für sie von Wert sein konnte, dageblieben war. Niedergeschlagen blätterte Cynthia in den alten Fotoalben, versuchte sich vorzustellen, wie ihre Eltern jetzt wohl aussehen würde. Im Laufe der Jahre hatte sie sich mit ihrem Tod abgefunden, aber jetzt wurde es ihr wieder schmerzlich bewußt, daß sie damals noch viel zu klein gewesen war, um schon ohne ihre Eltern auskommen zu können. Sie ging ins Schlafzimmer und setzte sich auf das Bett ihrer Mutter. Wieder mußte sie daran denken, wie sie sonntags immer ins Bett ihrer Eltern geklettert war, an die Kissenschlachten, an ihr vergnügtes Lachen. Geistesabwesend strich sie über die Matratze. »Arthur, denke an unser Kind«, hörte Cynthia plötzlich wieder ihre Mutter sagen. »Wenn du diesen Artikel schreibst, sind wir alle in Gefahr.« »Was könnte er uns tun?« Das war ganz eindeutig die Stimme ihres Vaters. Cynthia erinnerte sich daran, daß es dieses Gespräch gewesen war, das sie am Morgen vor dem Tod ihrer Eltern belauscht hatte. »Er besitzt die Macht, Arthur, was immer dieser Mann auch treiben mag, es ist nicht deine Pflicht, seine Taten
 
 aufzudecken. Laß es jemand anderen tun. Ich habe Angst. Ich sehe in meinen Träumen furchtbare Dinge.« »Du und deine Visionen, Betty. Ich könnte als Journalist einpacken, wenn ich mich jedesmal von deinen Stimmungen beeinflussen lassen würde. Mein Beruf ist es nun einmal, den Finger auf wunde Stellen zu legen. Ich darf es nicht zulassen, daß dieser Mann sein Treiben fortsetzt. Denke nur an die Kinder, daran, was er ihnen antut.« »Woher willst du wissen, daß es wirklich so ist?« »Wir beide wissen es, Betty.« Cynthia stand auf und trat ans Fenster. Sie blickte in den kleinen Garten hinunter. Sie hatte damals nicht mehr gehört. Seltsam, daß sie sich jetzt wieder an jedes Wort erinnern konnte. Wenn ich nur wüßte, woran Dad damals gearbeitet hat, dachte sie. Entschlossen ging die junge Frau in das Arbeitszimmer ihres Vaters hinunter und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sie stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Plötzlich fiel ihr das Geheimfach ein. Durch Zufall hatte sie einmal beobachtet, wie ihr Vater einige Papiere hineingesteckt hatte. Es erschien Cynthia wie ein Sakrileg, als sie jetzt die Schubladen des Schreibfaches herauszog und das Geheimfach öffnete, das sich hinter ihnen befand. Bis auf eine schmale Mappe war es leer. Sie griff nach der Mappe und legte sie auf den Schreibtisch. Es kostete sie Überwindung, sie aufzuschlagen. Immerhin waren diese Papiere nur für ihren Vater bestimmt gewesen, und er hatte sie sicher nicht ohne Grund in dieses Fach getan. Aber ihr Vater war tot – vor zwölf Jahren verbrannt. Die Mappe enthielt nur wenige Blätter, die mit der flüchtigen Handschrift Arthur Morrisons beschrieben waren. Es war die Rede von Kindern, die verschwanden und niemals wieder
 
 auftauchten, und plötzlich las die junge Frau den Namen Thorl Fletcher. Erschrocken blickte sie auf. Erst an diesem Morgen hatte sie ein Bild dieses Mannes in der ›Times‹ gesehen, hatte gelesen, daß er sich für Kinder der Dritten Welt einsetzte. Zwischen den Notizen entdeckte sie ein großes Foto. Zitternd griff sie nach ihm. Das Foto zeigte das Gebäude, das sie so oft in ihren Visionen gesehen hatte, diesen Tempel mit seinem Turm und den geschwungenen Dächern, der von Drachenköpfen bewachten Treppe. Plötzlich glaubte Cynthia wieder die geheimnisvolle Musik zu hören, das Klappern der Gebetsmühlen, und sie sah das kleine Mädchen, das in seiner Sänfte in den Tempel getragen wurde. Das gibt es nicht, dachte sie. Das ist unmöglich. Benommen schloß sie die Augen. Der Tempel der Nacht, hämmerte es in ihrem Kopf. Der Tempel der Nacht! Cynthia schlug die Hände vors Gesicht, aber weder das Bild des Mädchens noch der Name wollten verschwinden. Und plötzlich hörte sie auch wieder die Stimme ihrer Mutter. »Du mußt ihr helfen. Cynthia, du mußt ihr helfen.« Es dauerte eine Weile, bis sich die junge Frau so weit beruhigt hatte, daß sie wieder klar denken konnte. Sie legte die Unterlagen in die Mappe zurück. Sie war sicher, daß die Notizen und das Foto mit der letzten Arbeit ihres Vaters zusammenhingen. Ob ihre Mutter Thorl Fletcher gemeint hatte, als sie von einem Mann gesprochen hatte, der die Macht besaß? Doch welche Macht? Ich muß mit Peter darüber sprechen, dachte Cynthia. Ich muß herausfinden, wer dieser Thorl Fletcher ist. Zum erstenmal überlegte sie, ob der Unfall ihrer Eltern vielleicht gar kein Unfall gewesen war. Wenn ihr Vater tatsächlich an einer heißen Sache gearbeitet hatte, konnten sie auch ermordet worden sein.
 
 *
 
 Eine Woche später saß Cynthia Morrison ihrem Freund bei einer Tasse Tee gegenüber. Sie zeigte ihm die Notizen ihres Vaters und auch das Foto. »Woher hast du die Sachen?« fragte Peter White überrascht. Cynthia sagte es ihm, sprach jedoch nicht von ihren Visionen. Sie befürchtete, von ihm ausgelacht zu werden. »Es ist seltsam, aber an dem Vormittag, an dem ich die Notizen fand, habe ich auch ein Foto dieses Fletchers in der ›Times‹ gesehen. Dieser Mann strahlte etwas aus, das ich nicht deuten kann. Es fasziniert mich und macht mir zugleich Angst. Was weißt du über ihn?« Peter White griff nach dem Foto und schaute es lange an, bevor er es zurücklegte. »Vermutlich betraf die letzte Arbeit deines Vaters diese Fletcher-Geschichte«, erwiderte er. »Es mag unsinnig klingen, aber vielleicht hat sie auch meinem Vater den Tod gebracht. Für mich steht einwandfrei fest, daß er ermordet wurde. Zu dumm, daß Dad nicht mit der Sprache herauswollte, als ich ihn fragte, an was er arbeitet. Er sagte mir damals nur, es sei eine alte Geschichte, die endlich geklärt werden müßte.« »Dann glaubst du, daß auch der Unfall meiner Eltern kein Unfall gewesen ist?« fragte die junge Frau. Es klang ungläubig, obwohl ihr selbst schon dieser Gedanke gekommen war. »Ich weiß es nicht.« Ihr Freund hob die Schultern. »Ich habe Thorl Fletcher stets mißtraut. Gut, er gilt als Wohltäter der Menschheit, er scheint unwahrscheinlich viel für Kinder in der Dritten Welt zu tun. Ständig ist er mit irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen beschäftigt. Er besitzt überall
 
 auf der Welt Firmen, aber natürlich haben solche Männer auch gute Geschäftsführer, können sich ganz ihrem Hobby widmen. In Fletchers Fall scheinen es die Wohltätigkeit und seine Religion zu sein.« »Seine Religion?« Cynthia runzelte die Stirn. Peter nickte. »Thorl Fletcher ist Eurasier. Sein Vater war Engländer, seine Mutter kam aus dem Himalaja. Vermutlich wurde er religiös von ihr beeinflußt, jedenfalls gilt er als Gründer einer Glaubensgemeinschaft, in der ein kleines Mädchen als lebende Göttin verehrt wird.« »Als lebende Göttin?« Unwillig verkrampfte Cynthia die Hände, aber Peter bemerkte es nicht. »Ja.« Der junge Mann griff wieder nach dem Foto. »Dieser Tempel befindet sich auf einer großen Landzunge zwischen Ilfracombe und Minehead. Der Besitz gehört Fletcher. Er ist fast hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Alljährlich findet auf der Landzunge ein Tag der Kinder statt. Es ist jedesmal ein riesiges Fest, zu dem auch Fremde, vor allen Dingen Journalisten zugelassen sind. Der Erlös dieses Feste kommt stets einem wohltätigen Projekt zugute – das letztemal dem Brunnenbau von Nepal.« »Wann fand das letzte Fest statt?« »Vor zwei Monaten. Ich konnte daran nicht teilnehmen; ich war krank. Aber einer meiner Kollegen ist auf der Landzunge gewesen. Er ist völlig begeistert zurückgekommen. Jim hat auch die ›Kleine Göttin‹ gesehen, allerdings war es verboten, sie zu fotografieren. Es handelt sich um ein zehn- oder elfjähriges Mädchen. Während der Festveranstaltung saß es auf einer Art Thron und überblickte das Ganze.« »Du muß ihr helfen.« »Was hast du, Cynthia?« Peter berührte ihre Schulter. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 
 »Es ist nichts«, behauptete sie, obwohl sie gerade wieder die Stimme ihrer Mutter gehört hatte. »Wie kann ein Kind eine Göttin sein?« »Auch in Nepal wird ein kleines Mädchen als lebende Göttin verehrt«, erwiderte Peter White, »und ich sagte dir ja, daß Fletchers Mutter aus dem Himalaja kam. Natürlich ist das alles Humbug, doch es scheint niemand etwas Anstößiges dabei zu finden, zumal Fletchers Werke der Menschheit zugute kommen. Die Anhänger seiner Glaubensgemeinschaft leben über die ganze Welt verstreut. Auf der Landzunge gibt es ein Internat. Selbst Eltern aus Amerika, Frankreich und Italien schicken ihre Sprößlinge dorthin. Es muß sich sogar um eine sehr gute Schule handeln; jedenfalls haben bisher die Behörden nichts an ihr auszusetzen gehabt.« »Ich erinnere mich, von der nepalesischen ›Kleinen Göttin‹ gehört zu haben«, sagte Cynthia und wunderte sich, daß sie nicht gleich daran gedacht hatte. »In dem Fernsehbericht hieß es, wenn das Mädchen in die Pubertät kommt, ist es mit all der Pracht vorbei. Dann verwandelt es sich von der Göttin in einen ganz normalen Menschen.« »Auch in Fletchers Religion verliert das Kind mit Eintritt der Pubertät seine Göttlichkeit«, bestätigte Peter White. »Wie es heißt, kehren die ›Göttinnen‹ als geehrte Mitglieder in ihre Gemeinschaft zurück.« »Hat man das jemals nachgeprüft?« »Ich weiß nicht.« »Könnt es nicht sein, daß mit diesen kleinen Mädchen irgend etwas Furchtbares geschieht?« »Unsere Väter könnten etwas auf der Spur gewesen sein, das die ›Kleinen Göttinnen‹ betrifft«, überlegte Peter laut. »Es würde sich lohnen, der Sache nachzugehen.« »Ich habe in der ›Times‹ gelesen, daß Fletcher Mittwoch abend eine Party gibt, an der alles, was Rang und Namen in
 
 London hat, teilnehmen wird. Der Erlös der Party soll wieder der Dritten Welt zugute kommen.« Cynthia umfaßte seine Hände. »Sag mal, wäre es dir als Journalist nicht möglich, eine Einladung zu dieser Party zu bekommen, ich meine für uns beide? Ich möchte Thorl Fletcher kennenlernen.« »Möglich wäre es schon«, gab ihr Freund zu, »fragt sich nur, ob es richtig ist, dich in die ganze Sache mit hineinzuziehen. Du weißt, daß ich diesem Fletcher nicht traue. Mag er auch als Wohltäter der Menschheit gelten und alle Welt von seiner Lauterkeit überzeug sein – der Mann ist einfach zu gut, um wahr zu sein.« »Also, gehen wir der Sache auf den Grund.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen, Cynthia, nicht du. Als Journalist habe ich es gelernt, mit schwierigen Situationen fertig zu werden.« »Ohne mich wärst du nicht an die Notizen meines Vaters gekommen«, sagte die junge Frau. »Ich möchte dich zu dieser Party begleiten. Wenn der Tod meiner Eltern mit Fletcher zusammenhängt, dann bin ich es ihnen schuldig, etwas zu unternehmen.« Ihr Freund seufzte auf. »Stimmt, du hast einen unwahrscheinlichen Dickkopf, Cynthia. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Ich sollte dich zu deinen Verwandten in die Schweiz zurückschicken, da wärst du wenigstens in Sicherheit.« Die junge Frau lachte wider Willen. »Du vergißt, daß ich längst volljährig bin und man mich nicht mehr so einfach irgendwo hinschicken kann.« Sie lächelte ihm zu. »Also, was ist nun? Bekomme ich eine Einladung?« »Wenn du darauf bestehst.« Er schenkte sich eine Tasse Tee ein. »Aber wohl ist mir bei dem Gedanken nicht.« »Du bist ein Schatz«, meinte Cynthia, beugte sich vor und küßte ihn auf die Wange.
 
 »So etwas ist Musik in meinen Ohren«, erwiderte der junge Mann. »Trotzdem bin ich überzeugt, daß wir einen großen Fehler machen. Abgesehen davon, daß das alles nur Spekulationen sind. Vielleicht ist mein Mißtrauen gegen Fletcher völlig unberechtigt.« »In diesem Fall wäre eine Einladung zu seiner Party wirklich die harmloseste Sache der Welt«, erklärte Cynthia. »Das muß du doch zugeben?« »Eins zu null für dich«, meinte Peter lachend und stand auf. »Darf ich dein Telefon benutzen? Ich werde mich gleich um Einladungen kümmern, sonst überlege ich es mir bestimmt noch einmal.« »Untersteh dich.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Wenn dir etwas an meiner Freundschaft liegt, dann sorge dafür, daß wir Gäste bei dieser Party sind.« »Kleine Erpresserin.« Peter schloß seine Freundin in die Arme, ließ sie jedoch gleich wieder los. »Drücke mir die Daumen, daß es klappt!« rief er ihr zu und hob den Telefonhörer ab.
 
 *
 
 »Auf in den Kampf«, meinte Peter White, als sie wenige Tage später am frühen Abend in die Auffahrt von Thorl Fletchers Londoner Haus fuhren. Es lag in der Nähe von Kensington Garden und war im chinesischen Stil erbaut. Eine kurze, von Drachenköpfen flankierte Treppe führte zum hellerleuchteten Eingang. Fasziniert blickte sich Cynthia im Foyer um. Es schien ihr, als hätte sie eine völlig fremde Welt betreten, eine Welt, die ihr dennoch vertraut war. Sie verstand diesen Widerspruch selber
 
 nicht, aber es kam ihr vor, als sei dies die Umgebung, die zu ihr paßte. Eine fremde Macht schien von ihr Besitz ergriffen zu haben. Sie fühlte, daß es keinen Sinn hatte, sich dagegen zu wehren, daß sie sich ganz einfach treiben lassen mußte. »Beeindruckend, nicht wahr, Cynthia?« meinte Peter leicht ironische. Er sah sich skeptisch um. »Paßt es eigentlich zu einem großen Wohltäter, sich mit derartigem Luxus zu umgeben?« Die junge Frau antwortete ihm nicht. Wie unter Zwang berührte sie die Statue eines drachenähnlichen Hundes. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Plötzlich hörte sie die Gebetsmühlen klappern und sah wieder das kleine Mädchen in seiner Sänfte. Von seinem edelsteinbesetzten Reifen ging ein seltsames Leuchten aus. »Wie schön, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind«, wurde sie von einer tiefen, sympathischen Männerstimme aus ihrer Vision gerissen. Cynthia blickte auf. Sie stand Thorl Fletcher gegenüber. Er trug einen Abendanzug, der entfernt an Asien erinnerte. Noch deutlicher als auf dem Zeitungsfoto erkannte sie jetzt, daß er Eurasier war. »Ich interessiere mich sehr für Ihr Werk, Mister Fletcher«, antwortete sie und bot ihm die Hand. »Es freut mich, Miß Morrison.« Thorl Fletcher hatte einen kräftigen Händedruck. »Ich war ein großer Bewunderer Ihres Vaters. Seine Leitartikel habe ich jedesmal mit Begeisterung gelesen. Hin und wieder hatten wir miteinander zu tun. Kurz vor seinem Tod hatten wir noch über mein Kinderheim in Nepal gesprochen. Ich hatte Ihren Vater eingeladen, es zu besuchen, um darüber zu berichten.« »Ich war damals noch ein kleines Mädchen, Mister Fletcher.« Es gelang Cynthia nicht, sich dem Charisma des weit über sechzigjährigen zu entziehen. Thorl Fletcher hatte etwas an
 
 sich, das jeden für ihn einnehmen mußte. Sie fühlte sich, wie in seinem Bann. »Ein schrecklicher Unfall.« Der Geschäftsmann seufzte auf. »Welch ein Glück, daß Sie Menschen hatten, die sich um Sie kümmern konnten.« Er wandte sich Peter White zu. »Auch Ihr Vater war ein hervorragender Journalist«, meinte er. »Sieht aus, als würden Sie ganz in seine Fußstapfen treten.« Seine Lippen umzuckten ein kurzes Lächeln. »Ich bin gespannt auf den Artikel, den Sie über den heutigen Abend schreiben werden, Mister White. Und Sie haben doch vor, über meine Party zu berichten?« »Deswegen haben Miß Morrison und ich uns um eine Einladung bemüht«, erwiderte der junge Journalist. »Ich hoffe, wir haben später noch Gelegenheit, miteinander zu sprechen, Mister White«, sagte Thorl Fletcher. »Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt, aber ich muß mich auch den anderen Gästen widmen.« Er nickte ihnen zu und wandte sich zu einem älteren Ehepaar um, das gerade erst das Foyer betreten hatte. »Ein aalglatter Kerl«, flüsterte Peter. »Einfach zu gut, um wahr zu sein.« Er nahm Cynthias Arm und führte sie zu einem Torbogen, von dem aus sie die Ankunft der anderen Gäste beobachten konnten. »Vielleicht irren wir uns doch.« »Sag nur, Fletcher hätte es geschafft, dich zu gewinnen.« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, keine Angst. Es fällt mir nur unsagbar schwer, mich seiner Aura zu entziehen. Solange er neben uns stand, fühlte ich mich von ihm wie gefangen. Es war, als würde er mit hundert Händen nach mir greifen.« Sie runzelte die Stirn. »Es war mir nicht einmal unangenehm.« »Sieht aus, als hätte er doch seinen Fanclub erweitert«, bemerkte ihr Freund. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in
 
 diesem Moment traf ein weiterer Partygast ein. Es handelte sich um ein Mitglied der königlichen Familie. »Scheinbar befinden wir uns heute in ganz illustrer Gesellschaft«, flüsterte er. Es war ein wunderschöne Party, bei der Cynthia Leute kennenlernte, von denen sie bisher stets nur gehört hatte und niemals erwartet, ihnen jemals gegenüberzustehen. Dennoch erschien ihr der ganze Abend so unwirklich wie ein Traum. Lag es an der Atmosphäre des Hauses und Fletchers Ausstrahlung? Sie mußte sich immer wieder davon überzeugen, daß es Realität war, was sie erlebte. Zum Glück hatte sie Peter an ihrer Seite. Seine teilweise bissige Bemerkungen schafften es, sie immer wieder in die Wirklichkeit zurückzurufen. Thorl Fletcher hielt eine kurze Ansprache, in der er über seine Arbeit berichtete und von den Kindern sprach, die durch seine verschiedenen Stiftungen betreut wurden. Mit keinem Wort erwähnte er die Glaubensgemeinschaft, der er angehörte, sprach nur ein einziges Mal von dem Internat, das er gegründet hatte. Mit Hilfe eines Diaprojektors stellte er dann einzelne Projekte vor, die noch in diesem Jahr gefördert werden sollten. Nach dem einfach gehaltenen Büfett führten mehrere Mädchen und Jungen, die in rote und gelbe Gewänder gekleidet waren, Tänze auf. Sie wirkten fröhlich und unbefangen, winkten lachend den Zuschauern zu und entschwanden. »Schade, ich hatte gehofft, heute abend wenigstens einen Blick auf die ›Kleine Göttin‹ werfen zu können«, meinte Cynthia in einem unbeobachteten Augenblick zu Peter. »Die Kinder scheinen ja wirklich aus vielen Nationen zu stammen. Es waren sogar Afrikaner darunter.« »Ich sagte dir ja, diese Glaubensgemeinschaft ist international.« Peter nahm ihren Arm und machte sie mit
 
 einem Geschäftsmann aus der Londoner City bekannt, den er erst vor einer Woche interviewt hatte. Kurz darauf ließ er Cynthia für einige Minuten alleine. Er hatte ihr gesagt, daß er sich unauffällig umsehen wollte, und es abgelehnt, daß sie ihn dabei begleitete. Die junge Frau sah ein, daß es wirklich besser war, wenn er alleine ging. Ein Sektglas in der Hand, unterhielt sie sich mit einer älteren Frau, die lange Jahre in Indien gelebt hatte. Plötzlich spürte sie, daß Thorl Fletcher sie ansah. Sie wandte leicht den Kopf. Der Geschäftsmann stand bei einer Gruppe schwarz gekleideter Herren und hörte ihnen scheinbar zu, doch seine Augen waren ganz eindeutig auf sie gerichtet. Sekunden später kam er auf sie zu. »Sie erlauben doch, daß ich Ihnen Miß Morrison entführe, Mistreß Baker?« sagte er, nahm Cynthias Arm und ging mit der jungen Frau auf die Terrasse hinaus. »Sie haben sicher nichts dagegen, daß ich Sie aus der Gesellschaft dieser Frau befreit habe«, bemerkte er mit einem rätselhaften Lächeln. »Mistreß Baker kann ziemlich anstrengend sein.« »Sie ist eine nette alte Dame«, erwiderte Cynthia. Sie wollte sich seinem Blick entziehen, aber es gelang ihr nicht. Statt dessen wurde die von einem eigenartigen Schwindel ergriffen. Wieder fiel es ihr schwer, Traum und Realität zu unterscheiden. Stand sie hier wirklich neben Thorl Fletcher, oder bildete sie es sich nur ein? »Sie haben Haare wie Gold.« Sanft griff er in ihr Haar. »Wissen Sie, daß Sie sehr schön sind?« »So etwas sollten Sie nicht sagen, Mister Fletcher.« »Ich bin es gewohnt, stets die Wahrheit zu sagen«, antwortete er. Cynthia riß sich zusammen. »Ein wundervolles Fest«, bemerkte sie. »Ich hoffe, daß recht viel Geld für Ihr nächstes Projekt zusammenkommt.«
 
 »Das ist zu erwarten, Miß Morrison.« »Ich hörte, daß Sie einer Glaubensgemeinschaft angehören, die nicht das geringste mit der christlichen Religion zu tun hat«, fuhr die junge Frau fort. Es war eigentlich nicht ihre Art, andere Leute auszufragen, aber schließlich war sie hergekommen, um mehr über diesen Mann zu erfahren. »Man merkt, daß Sie die Tochter eines Journalisten sind«, meinte er lachend. »Ja, es ist wahr. Meine Religion unterscheidet sich in vielen Punkten von Ihrer, allerdings stehen wir allen anderen Religionen sehr tolerant gegenüber. Jede von ihnen befindet sich auf dem Weg zur Wahrheit. Solange die Menschen glauben, ist die Welt nicht ganz verloren.« Es klang gut, was er sagte, und es war etwas Wahres an seinen Worten. »Stimmt es, daß die Angehörigen ein kleines Mädchen wie eine Göttin verehren?« fragte Cynthia. Thorl Fletcher nickte. »Wir verehren in der ›kleinen Göttin‹ das Sinnbild der Unschuld. Überhaupt spielen Kinder in meiner Religion eine große Rolle. Sie besitzen noch die Reinheit, die uns längst verlorengegangen ist.« Wieder berührte er ihre Haare, blickte ihr in die Augen. »Ich spüre, daß Sie in gewisser Weise zu uns gehören, Miß Morrison. Ich habe es gelernt, hinter die Gesichter der Menschen zu sehen. Ich kann in Ihrem Sein lesen wie in einem Buch, und was ich da lese, gefällt mir.« »Ich würde Ihren Besitz gerne kennenlernen«, hörte sich Cynthia sagen, und wieder war sie im Zweifel, ob es wirklich Realität war, was sie erlebte. Fletchers Hand berührte ihre Wange. Es war, als würde ein gewaltiger Strom durch sie hindurchfließen. Gegen ihren Willen sprach sie von ihren Visionen, erwähnte jedoch nicht ihre Mutter.
 
 »Mal sehen, was sich machen läßt«, meinte Thorl Fletcher. »Morgen muß ich zwar ins Ausland fliegen, aber nach meiner Rückkehr werde ich mich bei Ihnen melden.« Erneut berührte er ihre Wange. »Ich bin ein Mann, der seine Versprechen hält«, fügte er hinzu. »Ja, Sie sind eine von uns.« »Cynthia.« Die junge Frau erwachte wie aus Trance. Langsam wandte sie sich um. Ihr Freund stand hinter ihr. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Es klang vorwurfsvoll. »Miß Morrison und ich hatten ein sehr interessantes Gespräch, Mister White.« Thorl Fletcher sah dem jungen Journalisten intensiv in die Augen. »Wie ich bereits zu Miß Morrison sagte, verlasse ich morgen England. Nach meiner Rückkehr stehe ich Ihnen zu einem Interview zur Verfügung.« Er ergriff Peters Hand. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.« »Danke, ganz meinerseits, Mister Fletcher«, erwiderte Peter. Der Händedruck des anderen erschien ihm unangenehm. Ihm kam es vor, als würde durch ihn etwas von seinem Sein auf Fletcher übertragen. Abrupt ließ er die Hand des Geschäftsmannes los. »Ein wirklich bemerkenswerter Mann«, sagte Cynthia aus ihren Gedanken heraus, als Fletcher außerhalb ihrer Hörweite war. »Über was habt ihr gesprochen?« fragte Peter mißtrauisch. »Über seine Hilfsprojekte«, antwortete Cynthia. Sie wußte, da war noch etwas, was sie ihm sagen mußte, aber sie konnte sich plötzlich nicht mehr daran erinnern, daß sie auch über die ›Kleine Göttin‹ gesprochen hatten und über die Landzunge in Cornwall. »Soll ich dich nach Hause bringen?«
 
 Cynthia nickte. »Ich bin wirklich sehr müde, völlig kraftlos.« Sie lachte leise. »Scheinbar gehöre ich neuerdings zu den Menschen, die Punkt acht im Bett liegen sollten.« »Dann werde ich meine Abende in Zukunft mit jemand anderem verbringen müssen«, scherzte Peter White, während sie die Terrassenstufen zum Garten hinunterstiegen. Er hatte nicht vor, noch einmal ins Haus zurückzukehren. Sein Wagen stand unweit der Auffahrt. »Untersteh dich.« Cynthia schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich bin so froh, daß du dich meiner erinnert hast und ich dich hier in London habe.« »Jemanden wie mich findest du auch nicht ein zweites mal«, behauptete der junge Journalist. »Ich wiege zehn Thorl Fletchers auf. Verlaß dich darauf.« »Du wirst doch nicht etwa eifersüchtig sein, weil ich mich mit ihm unterhalten habe?« »Warum sollte ich?« Er blieb stehen und zog sie an sich. »Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen, und wenn du mit ihm gesprochen hast, so war das völlig richtig. Mir gefällt nur nicht die Macht, die dieser Mann über dich auszuüben scheint. Als ich euch vorhin zusammen sah, wirktest du wie ein Wesen aus einer anderen Welt.« Cynthia blickte zum Haus zurück. »Es ist wie eine Wanderung zwischen Traum und Wirklichkeit«, sagte sie. Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Aber jetzt stehe ich wieder mit beiden Beinen auf der Erde und frage mich, warum du mich nicht endlich küßt.« Peter gab ihr keine Antwort. Leise zog er sie an sich und berührte mit seinen Lippen ihren Mund. Das Klappern der Gebetsmühlen vermischte sich mit dem Gesang der Kinder. Unter einer riesigen Götterstatue saß die ›Kleine Göttin‹ und sah stumm und seltsam entrückt auf die
 
 Menschen, die sich vor ihr verneigten. Obwohl es nur ein Traum war, glaubte Cynthia, dem Kind ganz nahe zu sein. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ihre Fingerspitzen berührten fast sein Gesicht: »Hilf ihr.« Da war sie wieder, die Stimme ihrer Mutter. »Du meinst, der ›Kleinen Göttin‹?« fragte sie im Schlaf. »Was ist mit ihr?« Cynthia erwachte. Ganz deutlich glaubte sie noch immer die Stimme ihrer Mutter zu hören. Sie richtet sich auf und blickte sich in dem kleinen Schlafzimmer um. Wie konnte man einem Menschen, der vor vielen Jahren gestorben war, noch so nahe war? Fast schien es ihr, als würde sie die Anwesenheit ihrer Mutter spüren. Sie wunderte sich, daß sie keine Furcht empfand. Aber warum hätte sie sich vor einer Toten fürchten sollen? Die junge Frau dachte über ihren Traum nach, und plötzlich wußte sie wieder, was sie Peter verschwiegen hatte. Warum hatte sie ihm nichts davon gesagt, daß sie mit Thorl Fletcher über die Landzunge gesprochen hatte, über den Tempel und ›Kleine Göttin‹? Mit keinem Wort hatte sie auch erwähnt, daß sie ihn gebeten hatte, seinen Besitz besuchen zu dürfen. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenrock und ging ins Wohnzimmer zum Telefon. Sie hoffte, Peter White noch in seiner Wohnung zu erreichen, doch nachdem sie gewählt hatte, meldete sich niemand. Enttäuscht legte sie auf, um wenige Minuten später erneut den Hörer aufzunehmen und die Nummer seiner Zeitung zu wählen. »Miß Morrison?« fragte eine dunkle Stimme, als sie sich meldete. »Ich erinnere mich, Peter hat Sie erwähnt.« »Ich hätte ihn gerne gesprochen.« »Es tut mir leid, das ist im Moment nicht möglich«, erwiderte der Mann, der sich jetzt als Edward Mason vorstellte. »Peter
 
 hatte einen Unfall – heute nacht. Er ist mit seinem Wagen in die Themse gefahren.« »In die Themse?« wiederholte Cynthia entsetzt und fühlte, wie eine eisige Kälte in ihr aufstieg. »Wie konnte denn das geschehen? Wie geht es ihm? Wohin hat man ihn gebracht?« Mister Mason nannte den Namen des Krankenhauses. »Wie es passiert ist, das weiß ich nicht. Miß Eden, der Peter sein Leben zu verdanken hat, will mich nachher aufsuchen. Am besten, Sie fahren sofort ins Krankenhaus.« Nie zuvor in ihrem Leben hatte sich die junge Frau so schnell angezogen wie an diesem Morgen. Ohne auch nur eine Tasse Tee zu trinken, verließ sie das Haus, stieg in den kleinen Wagen, den sie in der vergangenen Woche gekauft hatte, und fuhr zu der Klinik, in die Peter gebracht worden war. Sie war voller Angst, obwohl ihr Mister Mason versichert hatte, daß es Peter den Umständen entsprechend gutging. Doch was besagte das schon? Es konnte immer noch zu Komplikationen kommen. Peter White lag noch auf der Intensivstation. Cynthia befürchtete bereits, daß man sie nicht zu ihm lassen würde, aber die Schwester, die ihr die Tür der Intensivstation öffnete, bat sie nur, einen Augenblick zu warten. Wenig später kehrte sie mit einem jungen Arzt zurück, der sich erkundigte, in welchem Verhältnis sie zu Mister White stand. »Wir sind miteinander verlobt«, behauptete sie und spürte, wie sie errötete. »Dann können Sie Mister White natürlich sehen«, meinte der Arzt und führte sie zu ihm. »Ihre Verlobte ist gekommen, Mister White«, sagte er und zog sich zurück. Peter lag in einem Bett am Fenster. Hinter ihm standen ein Tropfständer und ein Monitor. »Meine Verlobte?« fragte er mit schwacher Stimme und sah Cynthia an.
 
 Wieder errötete sie. »Ich mußte lügen, sonst hätte man mich nicht zu dir gelassen.« Sie trat an sein Bett. »Wie geht es dir?« Liebevoll berührte sie seine Stirn. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« »Besser als man meinen sollte«, erwiderte ihr Freund. »Ich fühle mich noch reichlich schwach, aber wie es aussieht, bin ich dabei, meinen Schock zu überwinden. Mein Kreislauf ist allerdings noch ziemlich durcheinander.« Er grinste. »Kein Wunder, so ein Bad in der Themse ist nicht jedermanns Sache.« Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Es hätte mein Tod sein können, wenn da nicht diese junge Frau gewesen wäre, die mich aus dem Wasser geholt hat. Man sagte mir, sie heißt Eden. Ich hoffe, daß sie mich heute nachmittag besucht und ich ihr selber danken kann.« »Haben die Bremsen deines Wagens versagt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mit vollem Bewußtsein in die Themse gefahren. Es mag lächerlich klingen, doch es war, als hätte ich einen innerlichen Befehl erhalten, meinen Wagen ins Wasser zu setzen. Ich weiß noch, daß ich starr hinter dem Steuer saß. Ich hatte Angst, entsetzliche Angst, aber ich tat nichts, um den Wagen herumzureißen. Als er im Wasser aufschlug, machte ich keinen Versuch, mich selbst zu befreien.« Er strich sich über die Stirn. »Ich muß dann das Bewußtsein verloren haben. Ich erwachte erst wieder im Krankenhaus.« »Aber du hattest doch kaum etwas getrunken.« »Das ist es ja. Ich hatte nur ein Glas Sekt getrunken. Es kann also nicht der Alkohol gewesen sein. Zudem hätte ich mich im angeheiterten Zustand ohnehin nicht hinter das Steuer gesetzt.« Peter griff nach ihrer Hand. »Abgesehen davon, daß ich ja auch dich noch nach Hause gefahren habe.« »Ein kurzer Blackout«, bemerkte Cynthia. »Aber wodurch ist es dazu gekommen?«
 
 »Ja, wodurch?« Cynthia stellte sich diese Frage noch, als sie wenig später das Krankenhaus verließ. Der Arzt, der sie zu Peter gelassen hatte, hatte sie darauf hingewiesen, daß ihr Verlobter noch sehr viel Ruhe brauchte. Sie beschloß, in die Redaktion seiner Zeitung zu fahren. Vielleicht hatte Mr. Mason inzwischen mit Miß Eden gesprochen und konnte ihr etwas Genaueres sagen. »Sie haben Glück, Miß Eden ist noch bei mir.« Peters Kollege stellte ihr eine junge blonde Frau vor. »Sehr viel sagen kann ich auch nicht, Miß Morrison«, meinte Maud Eden. »Ich stand auf der Brücke, als es passierte. Ich sah, wie der Wagen des jungen Mannes direkt in die Themse fuhr. Zum Glück bin ich als Rettungsschwimmerin ausgebildet. Ich sprang ins Wasser und tauchte. Die Fenster des Wagens standen offen. Es gelang mir, die Wagentür zu öffnen. Ich zog Mister White heraus und brachte ihn nach oben.« Sie hob die Schultern. »Das ist eigentlich alles.« »Begreifen Sie das, Miß Morrison?« fragte Mr. Mason. Cynthia schüttelte den Kopf. »Nein. Wie ich schon zu Peter sagte, er muß einen kurzen Blackout gehabt haben.« »Es geht mich zwar nichts an, aber gestern nacht fragte ich mich, ob der junge Mann nicht vorhatte, sich das Leben zu nehmen«, warf Maud Eden ein. »Nein, Miß Eden, ganz gewiß nicht«, verteidigte Cynthia ihren Freund. »Mister White hatte mich zuvor nach Hause gebracht. Wir hatten uns noch für diesen Tag verabredet.« Sie dachte daran, wie sie sich vor der Haustür geküßt hatten. »Es war auch nur so ein Gedanke«, meinte Maud Eden. Wenig später verließ Cynthia die Redaktion. Auf dem Weg zu ihrem Wagen dachte sie noch einmal über den Unfall nach. Ihr fiel die Party bei Thorl Fletcher ein. Sie überlegte, ob womöglich er etwas mit diesem Unfall zu tun haben konnte, doch dann wies sie diesen Gedanken als unsinnig zurück. Auch
 
 wenn ihr dieser Mann unheimlich war, er konnte ganz sicher nichts dafür, daß Peter mit vollem Bewußtsein in die Themse gefahren war. Nachdenklich stieg sie in ihren Wagen. Sie bemerkte nicht den Mann, der auf der anderen Straßenseite stand und jetzt ebenfalls zu seinem Wagen ging. Auch als er ihr nachfuhr, fiel es ihr nicht auf. Mit den Gedanken war sie noch immer bei Peter. Für einen Augenblick schien sein Wille völlig lahmgelegt worden zu sein. Aber wodurch?
 
 *
 
 »Sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen werde, nehme ich mir ein paar Tage Urlaub«, sagte Peter White. Seit seinem Unfall war fast eine Woche vergangen. Man hatte ihn auf die Innere Station verlegt. Da ihm bei seiner Fahrt in die Themse nichts weiter passiert war, hätte man ihn längst entlassen können, aber sein Kreislauf war noch immer nicht in Ordnung. Er litt unter Schwindelanfällen, die niemand so recht verstand. Erst an diesem Morgen hatte man ihn wieder gründlich untersucht. »Hättest du nicht Lust, mit mir London und die Umgebung zu entdecken, Cynthia?« fragte er seine Freundin. Innig sah er sie an. »Du bist ein richtiger Lichtblick für mich«, meinte er. »Sag so etwas nicht«, versuchte Cynthia abzuwehren. »Es ist die reine Wahrheit«, beteuerte er. »Was hätte ich während der letzten Tage nur ohne dich getan? Gut, meine Kollegen und Freunde sind auch gekommen, aber keiner von ihnen hat sich so intensiv um mich kümmern können wie du.« Liebevoll berührte er ihre Wange. »Bitte, sag schon ja. Oder
 
 willst du behaupten, daß du seit deiner Ankunft nichts anderes getan hast, als London zu besichtigen?« »Freilich nicht«, lachte die junge Frau. »Unter anderem war ich bei meinem Verleger. Ich arbeite bereits an seiner Übersetzung.« »Höchste Zeit, daß du Urlaub machst.« »Dann würde ich aber nicht allzu weit mit meiner Arbeit kommen. Abgesehen davon, daß man nicht ständig Urlaub machen kann, dürfte ich auch bald in finanzielle Schwierigkeiten geraten.« »Ein schrecklicher Gedanke«, sagte Peter White. »Ich hatte nämlich vor, mich zur Ruhe zu setzen, und hoffte, du würdest anbieten, für mich zu sorgen.« »Darauf kannst du lange warten.« Amüsiert tippte die junge Frau gegen seine Stirn. »Davon abgesehen habe ich nichts dagegen, mit dir London zu erobern. Es wird sich schon einrichten lassen. Zudem habe ich für meine Arbeit keinen genauen Termin gesetzt bekommen.« »Na, wunderbar«, meinte Peter. »Dann steht unserem Abenteuer nichts im Wege.« Cynthia blieb noch etwas bei ihrem Freund, dann fuhr sie nach Hause, brühte sich eine Tasse Tee auf und setzte sich an ihren Schreibtisch. Aber statt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, dachte sie wieder über Peters seltsamen Unfall nach. Mit seinem Wagen war alles in Ordnung gewesen. Außerdem machte ihr seine Kreislauf schwäche Sorgen. Irgend etwas stimmte da nicht. Vielleicht ist Peter verhext worden, dachte die junge Frau und lachte dann über sich selbst. Die Zeit der Hexen und Hexenmeister war vorbei. So etwas gab es ganz einfach nicht, auch wenn manche Leute noch immer glaubten, über übernatürliche Kräfte zu verfügen. Zudem, wer hätte Peter
 
 White verhexen sollen? Er hatte keinem Menschen etwas getan. Es klingelte. Cynthia stand auf und ging zur Haustür. Ein junger Mann in einer Livree stand auf dem Treppenabsatz. »Miß Morrison?« fragte er. »Ja, ich bin Cynthia Morrison.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich habe einen Brief von Mister Fletcher für Sie.« Er reichte ihr ein versiegeltes Kuvert, neigte noch einmal den Kopf und kehrte zu seiner Limousine zurück. Cynthia wartete, bis der junge Mann abgefahren war, bevor sie den Umschlag öffnete, Sie zog ein schmales Kärtchen heraus. Empört las sie die wenigen Zeilen. »Meine liebe Miß Morrison. Ich werde Sie heute abend um acht Uhr zum Dinner abholen. Ihr Thorl Fletcher.« Für was hielt sich dieser Mann eigentlich? Trotz des freundlichen Tons der Karte erschienen ihr Fletchers Worte wie ein Befehl. Meinte er wirklich, er brauchte nur zu rufen, und sie würde für ihn bereitstehen? Scheinbar war er es gewohnt, daß sich ihm keiner widersetzte. Kopfschüttelnd kehrte Cynthia mit Kuvert und Karte in ihr Arbeitszimmer zurück. Sie legte beides auf den Schreibtisch. Sie nahm sich vor, Thorl Fletcher anzurufen, ihm zu sagen, daß sie an diesem Abend keine Zeit hatte. Noch einmal las sie die wenigen Worte, berührte das teure Papier, aus dem die Karte hergestellt worden war. Der jungen Frau wurde ganz eigenartig zumute. Ein leichter Schwindel erfaßte sie. Die Worte auf der Karte zogen sie magisch an, sie konnte kaum ihren Blick von ihnen wenden. – Eigentlich war es doch nett von Thorl Fletcher, ihr ein paar Stunden seiner kostbaren Zeit zu widmen. Sie wußte, wieviel Zeit er tun hatte, daß er ständig für seine gemeinnützigen Werke unterwegs war. Es wäre ein Fehler, seine Einladung
 
 auszuschlagen. So durfte sie ihm seine Freundlichkeit nicht vergelten. Daß er sich überhaupt an sie erinnerte! Ob sie Peter anrufen sollte, ihm sagen, daß Thorl Fletcher sie zum Dinner eingeladen hatte? Cynthia wollte schon zum Telefonhörer greifen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Warum sollte sie Peter etwas davon erzählen? Er würde nur eifersüchtig werden. Nein, Peter mußte nicht alles wissen. Wieder blickte Cynthia auf die Karte. Sie begann, sich auf den Abend mit Thorl Fletcher zu freuen. Es würde sicher interessant werden. Thorl Fletcher war kein Mann, in dessen Gegenwart man sich langweilen konnte. Sie stand auf und ging zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Gedankenverloren öffnete sie den Kleiderschrank. Was sollte sie nur an diesem Abend anziehen? Cynthias Blick fiel auf ein rotes Kleid, das sie schon sehr lange nicht mehr getragen hatte. Ohne daß es ihr bewußt wurde, wählte sie damit eine Farbe, die in der Religion Thorl Fletchers eine große Rolle spielte.
 
 *
 
 Pünktlich um acht fuhr der Wagen des Industriellen vor. Schon eine halbe Stunde vorher hatte Cynthia aus einem Fenster im ersten Stock ungeduldig die Straße beobachtet. Auch wenn sie sich selber nicht verstand, es kam ihr vor, als sei dies die wichtigste Verabredung ihres Lebens. Sie genoß es, die Bewunderung in Fletchers Augen zu spüren, als sie ihm die Haustür öffnete und er sie erblickte. »Guten Abend, Mister Fletcher«, sagte sie und bot ihm die Hand. »Guten Abend, Miß Morrison.« Sein Blick glitt über ihre Gestalt. »Wenn Sie fertig sind, können wir gehen«, fügte er hinzu. »Ich bin sehr froh, daß Sie mir nicht gleich wieder die
 
 Tür weisen. Immerhin kam meine Einladung etwas plötzlich. Ich hätte Sie zuvor anrufen sollen.« »Ich habe mich sehr über Ihre Einladung gefreut, Mister Fletcher«, sagte Cynthia auf dem Weg zu seiner Limousine. Der Chauffeur öffnete ihnen die Fondtür. Nebeneinander nahmen sie Platz. »Ich bin seit heute nachmittag wieder in London«, berichtete Fletcher. Er schien seinen Blick kaum von ihr wenden zu können. »Dieses Kleid steht Ihnen ausgezeichnet. Ist rot Ihre Lieblingsfarbe?« In seiner Stimme klang eine seltsame Erregung mit, aber Cynthia nahm es nicht wahr. Seine Ausstrahlung nahm sie gefangen. Seine Stimme berauschte sie. Jedes seiner Worte hallte in ihr nach. »Ich trage rot sehr gerne«, erwiderte sie. »In meiner Religion ist rot die Farbe der Erkenntnis, der Hinwendung zum Höchsten.« Thorl Fletcher gab seinem Chauffeur einige Anweisungen, dann widmete er sich wieder Cynthia. Er sprach von der Reise, die hinter ihm lag, und den neuen Aufgaben, die er sich gestellt hatte. Sie fuhren zu einem Restaurant, das etwas außerhalb von London lag. Cynthia hatte an und für sich angenommen, daß Thorl Fletcher sie ins ›April & Desmond‹, ins ›Caprice‹ oder zumindest ins ›Princess‹ führen würde. Es überraschte sie, daß er ausgerechnet dieses kleine Restaurant ausgewählt hatte. »Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, Miß Morrison«, meinte er halb entschuldigend, als sie auf der Terrasse Platz nahmen. »Ich bin ein bekannter Mann. Ich hasse es, ständig von Journalisten umlagert zu werden. Deshalb ziehe ich die Anonymität eines kleinen Hauses vor.« »Nein, ich bin nicht enttäuscht«, versicherte Cynthia, und das entsprach der Wahrheit. Sie genoß das Zusammensein mit ihm. Der Mann faszinierte sie. Nach wie vor war es ihr unmöglich, sich seinem Charisma zu entziehen. Deshalb spielte es auch
 
 keine Rolle, wo sie miteinander aßen. Wichtig war einzig und alleine, mit ihm an einem Tisch zu sitzen und sich zu unterhalten. Während des ausgezeichneten Essens erwähnte Thorl Fletcher Peter White. Er hatte vom Unfall des Journalisten gehört. »Ich war betroffen, als man mir sagte, was passiert ist«, meinte er. »Der junge Mann hat großes Glück gehabt. Andere haben so einen Unfall mit dem Leben bezahlt.« »Peter kann sein Glück selber kaum fassen«, erwiderte Cynthia. »Ich bin jeden Tag bei ihm gewesen. Er kann sich nicht daran erinnern, weshalb er in die Themse gefahren ist. Er scheint es bei vollem Bewußtsein getan zu haben.« »Ein kurzer Blackout.« Thorl Fletcher hob die Schultern. »So etwas soll vorkommen.« Er prostete ihr zu. »Was bedeutet Ihnen Mister White? Sind Sie in ihn verliebt?« Er lachte kurz auf. »Verzeihen Sie, Miß Morrison. Es geht mich nichts an.« Cynthia war ihm nicht böse. »Peter ist für mich mehr als ein guter Freund«, gestand sie. »Ja, ich glaube, ich bin in ihn verliebt.« »Der junge Mann ist ein Glückspilz«, bemerkte Fletcher. Dann sprach er wieder von seiner Arbeit. Schließlich erwähnte er, daß er die nächsten Wochen auf seinem Besitz in Cornwall verbringen würde. »Ich habe Ihre Bitte nicht vergessen«, fügte er hinzu. »Sie sind mir auf meinem Besitz willkommen.« Ausgerechnet jetzt, dachte Cynthia. Schließlich lag Peter noch im Krankenhaus. Konnte sie unter diesen Umständen fortfahren? – Aber warum sollte sie nicht? Mit welchem Recht konnte Peter verlangen, daß sie ihm Tag und Nacht zur Verfügung stand? Sie spürte, daß etwas mit ihrem Willen geschah, aber sie machte nicht den geringsten Versuch, sich dagegen zu wehren.
 
 Es bedrückte sie nicht, obwohl sie sich gleichzeitig darüber wunderte. »Sie scheinen sich nicht über meine Einladung zu freuen, Miß Morrison.« Fletcher versenkte seinen Blick in Cynthias Augen. »Noch vor einigen Tagen legten Sie sehr viel Wert…« »Natürlich freue ich mich über Ihre Einladung, Mister Fletcher«, versicherte die junge Frau. »Dann werde ich Ihnen am Samstag vormittag meinen Wagen schicken«, versprach Thorl Fletcher. »Bitte, glauben Sie mir, es werden unvergleichliche Tage für Sie werden, Miß Morrison.« »Ich kann es kaum noch erwarten, Ihren Besitz zu betreten, Mister Fletcher«, sagte Cynthia, und es entsprach durchaus der Wahrheit. Am liebsten hätte sie ihren Begleiter gebeten, sofort mit ihr nach Cornwall zu fahren. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Fletcher umfaßte ihre Hand. »Mein Besitz wird Ihnen zur Heimat werden.«
 
 *
 
 »Ich werde Ende der Woche für ein paar Tage Miß Jost besuchen«, sagte Cynthia, als sie ihren Freund am nächsten Tag im Krankenhaus besuchte. Mit keinem Wort hatte sie den vergangenen Abend erwähnt. Peter ahnte nichts davon, daß Thorl Fletcher sie zum Dinner ausgeführt hatte. »Miß Jost?« fragte er stirnrunzelnd. Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, da hatte sie ihm erzählt, daß sie bereits an einer Übersetzung arbeitete. Die junge Frau nickte. »Miß Jost und meine Mutter standen einander sehr nahe. Wir haben gestern miteinander telefoniert.« Sie wußte selber nicht, weshalb sie Peter anlog,
 
 warum sie es nicht fertigbrachte, ihm zu erzählen, daß Thorl Fletcher sie auf seinen Besitz eingeladen hatte. Jedesmal, wenn sie den Versuch machte, Fletcher zu erwähnen, spürte sie eine innere Sperre und brachte es nicht fertig, seinen Namen auszusprechen. Dabei schämte sie sich, ihren Freund anzulügen. »Dann werde ich dich also einige Tage nicht sehen«, meinte der junge Journalist bedrückt. »Du wirst mir fehlen, Darling.« Es war das erstemal, daß er sie Darling nannte. Ihre Lüge bedrückte Cynthia jetzt noch mehr. »Wahrscheinlich wirst du froh sein, wenn ich dich nicht immer störe«, behauptete sie. »Red nicht solchen Unsinn.« Er legte den Arm um sie. »Wenn ich nur endlich aus diesem Krankenhaus heraus könnte. Heute morgen ist mir wieder schwindelig geworden. Jetzt will man mich noch einmal auf den Kopf stellen, aber ich weiß ganz genau, daß mir nichts fehlt. Mein Kreislauf müßte sich doch endlich beruhigen. Gut, es war ein Schock – wer badet schon gern in der Themse –, aber inzwischen ist über eine Woche vergangen. Außerdem läuft mir die Zeit davon. Ich habe so eine Menge Arbeit.« »Wer krank ist, kann nicht arbeiten, Peter. Dein Chefredakteur wird das einsehen.« »Er ist in Ordnung«, gab Peter zu. »Wie alt ist diese Miß Jost? Wenn sie eine Freundin deiner Mutter war, müßte sie auf die Fünfzig zugehen.« Er sah sie an. »Warum müssen es unbedingt ein paar Tage sein? Reicht nicht auch ein Nachmittag?« Cynthia schüttelte den Kopf. »Nein. Sie meinte am Telefon, wir hätten eine Menge zu besprechen. Sie… Warum reden wir über Miß Jost?« fragte sie. »Erzähl mir lieber, was du den ganzen Tag so treibst.« »Im Bett liegen und mich langweilen. Nun ja, hin und wieder lese ich auch die ›Times‹. Wußtest du, daß Thorl Fletcher aus
 
 dem Ausland zurückgekehrt ist? In der ›Times‹ stand, er würde sich für die nächste Zeit auf seinen Besitz in Cornwall zurückziehen.« Peter verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich würde zu gerne wissen, was auf diesem Besitz wirklich vor sich geht. Es ist so leicht, den Menschen Sand in die Augen zu streuen. Der Mann gibt mir Rätsel über Rätsel auf.« »Du solltest dir nicht über ihn den Kopf zerbrechen, Peter«, meinte Cynthia leichthin. »Dein Kreislauf kann ja nicht in Ordnung kommen, wenn du dir ununterbrochen Fragen stellst.« Er hob überrascht die Augenbrauen. »Ich dachte, du mißtraust ihm auch.« »Könnte es sein, daß wir uns beide irren?« Er richtete sich auf und umfaßte ihre Schultern. »Mit dir stimmt etwas nicht, Cynthia, das spüre ich ganz deutlich. Du hast dich verändert.« Er strich ihr die Haare zurück. »Was ist geschehen? Gibt es etwas, das ich wissen müßte?« Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Nein, was sollte geschehen sein, Peter?« Sie lachte gezwungen auf. »Es wird wirklich allerhöchste Zeit, daß du aus dem Krankenhaus entlassen wirst. Das Nichtstun bekommt dir nicht.« »Ich habe Angst um dich.« »Nur, weil ich Miß Jost besuchen möchte?« Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Deine Miß Jost ist mir gleichgültig«, sagte er. »Da ist noch etwas anderes, etwas, das ich nicht in Worte fassen kann.« Sanft berührte er ihr Gesicht. »Mir kommt es vor, als würdest du etwas vor mir verbergen.« »Nun mach dich nicht lächerlich, Peter«, wehrte sie ab, während sie sich gleichzeitig sagte, wie niederträchtig es war, ihn derart anzulügen. Was war schon dabei, ihm von der Einladung auf Fletchers Besitz zu erzählen? Warum brachte sie es nicht fertig? Peter war ihr Freund, sie konnte ihm vertrauen. Hatten sie nicht beide herausfinden wollen, was ihr Vater mit
 
 diesem Mann zu tun gehabt hatte? – Gut, sie war überzeugt, daß Thorl Fletcher nichts zu verbergen hatte, daß er wirklich der Mensch war, den alle Welt in ihm sah, aber gerade das wäre noch ein Grund mehr gewesen, mit Peter darüber zu sprechen. »Du mußt mich täglich anrufen, Cynthia«, verlangte der junge Mann. »Bitte, versprich es mir.« Er umklammerte ihre Hand. »Natürlich werde ich dich anrufen«, versprach sie und hatte es auch fest vor. Cynthia war froh, als es Zeit wurde aufzubrechen. Wie sollte sie nur die nächsten Tage überstehen? Natürlich mußte sie Peter weiterhin besuchen. Sie konnte nicht einfach wegbleiben, doch sie ahnte, daß seine Fragen immer bohrender werden würden. Sie beugt sich über ihn und küßte ihn. »Bis morgen.« »Bis morgen, Darling«, sagte er innig. »Arbeite heute nicht mehr zu lange.« »Ich will noch das Kapitel beenden.« Cynthia griff nach ihrer Handtasche und ging zur Tür. Sie drehte sich ihm zu. Plötzlich hatte sie Angst. Alles in ihr drängte sich danach, ihm die Wahrheit zu gestehen, und doch brachte sie es nicht fertig. »Werde bald gesund«, rief sie ihm zu und verließ das Zimmer. Eilig stieg sie die Treppe zum Foyer hinunter.
 
 *
 
 Durch die offenen Wagenfenster drang die rauhe Seeluft. Cynthia atmete sie in tiefen Zügen ein. Schon seit geraumer Zeit fuhren sie an der Küste entlang. Hin und wieder durchquerten sie Fischerdörfer und kleinere Städte.
 
 Fletchers Chauffeur hatte sie am frühen Vormittag von London abgeholt. Er war ein ziemlich wortkarger Mann. Nur hin und wieder machte er eine kurze Bemerkung. Nicht einmal, als sie zum Mittagessen gehalten hatten, hatte er viel gesprochen. Aber die junge Frau bekümmerte das nicht. Sie genoß die Fahrt durch Cornwall. Als kleines Mädchen war sie einmal in Tintagel gewesen. Sie konnte sich noch an die Artusburg erinnern und das Fest, das dort abends stattgefunden hatte. Am nächsten Morgen hatte sie Stonehenge besucht. Ihr Vater hatte ihr von den geheimnisvollen Riten und Menschenopfern erzählt, doch damals hatte es sie nicht sonderlich interessiert. Der Wagen bog von der regulären Straße ab. Sie hatten die Landzunge erreicht, auf der sich Fletchers Besitz befand. Auf einer etwas holprigen Privatstraße ging es auf das Meer zu. Beiderseits der Straße standen hohe Bäume. Es gelang Cynthia nicht, einen einzigen Blick auf das zu werfen, was sich hinter ihnen befand. Vor ihnen tauchte ein hohes Tor auf. Auf ein Hupzeichen des Chauffeurs öffnete es sich. Als sie hindurchfuhren, trat der Torwächter aus seinem Haus und neigte leicht den Kopf. Er trug eine gelbe Uniform. Cynthia nahm wahr, daß er unter seiner Schirmmütze eine Glatze hatte. Hinter dem Tor lagen Wiesen. In der Ferne gab es Wald. Die Landzunge schien weit größer zu sein, als es sich die junge Frau vorgestellt hatte. Sie fuhren bereits eine ganze Weile, bevor sie ein langgestrecktes Gebäude erreichten, das im chinesischen Stil erbaut war. Vor ihm spielten Kinder in Shorts und bunten Hemden Ball. Sie machten einen ausgelassenen, fröhlichen Eindruck. »Ist das das Internat?« fragte sie. Der Chauffeur nickte. »Der Herr wird Ihnen später alles zeigen«, sagte er einsilbig.
 
 Es erschien Cynthia seltsam, daß er Thorl Fletcher als den ›Herrn‹ bezeichnete. Er schien ihm völlig ergeben zu sein. Sie fuhren durch ein kurzes Waldstück, dann tauchte eine kleine Siedlung vor ihnen auf. Sie bestand aus bunten Häusern und Pavillons mit geschwungenen Dächern. Zwischen ihnen erhob sich auf einer Anhöhe der Tempel der Nacht. Er wirkte noch eindrucksvoller als auf dem Foto. Ein leichter Schauer rann der jungen Frau über den Rücken, als sie die Drachenköpfe sah, die die Treppe flankierten. Obwohl bis auf das Raunen des Windes nichts zu hören war, glaubte sie, das Klappern der Gebetsmühlen zu vernehmen und eine leise ferne Musik. Sie hielten vor einem Pavillon, der etwas abseits lag. Der Chauffeur stieg aus und reichte Cynthia die Hand. Dann nahm er ihr Gepäck aus dem Wagen. Eine junge Frau in einem bunten Kleid ging ihnen entgegen. Es hatte einen hohen Stehkragen und war sehr schmal geschnitten. Ohne die seitlichen Schlitze hätte sich seine Trägerin kaum in ihm bewegen können. Die junge Frau kreuzte die Hände über der Brust und neigte den Kopf. »Willkommen, Miß Morrison«, sagte sie. »Ich bin Su May. Der Herr befahl mir, Ihnen Ihre Wünsche zu erfüllen.« »Sie meinen Mister Fletcher?« Su May neigte erfreut den Kopf. »Bitte, kommen Sie. Ich werde Ihnen Ihr Apartment zeigen.« Sie wies den Chauffeur an, das Gepäck ins Haus zu bringen. »Gibt es hier oft Gäste?« fragte die junge Frau, nachdem sie ihr Apartment betreten hatten. Die Räume waren mit wunderschönen chinesischen Möbeln eingerichtet. Auf dem breiten Bett lag eine gelbe, mit feurigen Drachen bestickte Decke. Überall standen Blumen. Sie strömten einen fast betäubenden Duft aus. Von den Fenstern aus konnte sie den
 
 Tempel sehen. Sie bemerkte einige mit gelben Gewändern bekleidete kahle Gestalten, die die Stufen hinaufstiegen und im Innern des Tempels verschwanden. »Hin und wieder haben wir Gäste, Miß Morrison«, erwiderte Su May. »Darf ich Ihnen beim Auspacken helfen?« »Nein, danke, das kann ich alleine tun«, meinte Cynthia. »Wie lange leben Sie schon hier?« »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, Miß Morrison.« Die junge Frau blickte zum Tempel. Lächelnd wandte sie sich ihr wieder zu. »Der Herr hat angeordnet, daß ich Sie später zum Dinner zu ihm bringen soll.« »Um wieviel Uhr wird das sein?« »Um sieben.« Su May ging zur Tür. »Wenn Sie mich brauchen, müssen Sie nur klingeln.« Sie wies auf den Klingelknopf, der neben der Tür hing. Dann kreuzte sie die Hände über der Brust, neigte den Kopf und huschte lautlos hinaus. Cynthia packte ihren Koffer aus, machte sich etwas frisch und stellte dann fest, daß sie bis zum Dinner noch eine Menge Zeit hatte. Sie beschloß, einen Spaziergang zu machen. Weil sie nicht die Vordertür benutzen wollte, verließ sie über die Terrasse das Haus. Es war nur ein kleiner Garten, der das Haus umgab. Sie entdeckte einen schmalen Durchgang zu einem Pfad, der sich um den Tempelberg schlängelte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Es war so ruhig, daß sie deutlich das Summen der Insekten wahrnehmen konnte. Plötzlich schrie irgendwo ein Vogel, dann war es wieder stil. Ein unendlicher Friede schien über der ganzen Landzunge zu liegen. Die junge Frau folgte dem Pfad bis zu einem von einer Hecke umgebenen Pavillon. Auch er war im chinesischen Stil erbaut. Sie erblickte ein dunkelhaariges Mädchen, das in einem gelben reich bestickten Kleid auf einer Decke unter einem Apfelbaum
 
 saß. Es spielte mit einem winzigen Hund. Das Kind schien ihr unendlich vertraut. In ihren Visionen hatte sie es sehr oft gesehen. »Das ist sie.« Cynthia drehte sich um. Hinter ihr stand niemand, aber ganz deutlich hatte sie die Stimme ihrer Mutter gehört. »Ich weiß, das ist die ›Kleine Göttin‹«, sagte sie in Gedanken zu ihrer Mutter. »Hilf ihr, du mußt ihr helfen.« Cynthia wandte sich wieder dem Kind zu. Sie beobachtete, wie die Kleine leise auf den Hund einsprach, ihn zärtlich streichelte, ohne dabei auch nur ein einziges Mal zu lächeln. Nie zuvor glaubte sie ein so ernstes Kind gesehen zu haben. Alles in ihr drängte sich danach, ihr etwas zuzurufen, aber sie wagte es nicht. Eine ältere Frau trat aus dem Haus. Der enge Rock ihres Kleides umspielte die Knöchel. Ihre schwarzen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der weit über ihren Rücken hing. Sie hatte eindeutig asiatische Züge. Sie blieb einen Meter vor dem kleinen Mädchen stehen und verneigte sich tief. Cynthia konnte nicht verstehen, was sie zu ihr sagte, aber die Kleine stand auf und ging ins Haus. Cynthia kehrte zu ihrem Pavillon zurück. Tief in Gedanken stieg sie die Terrassenstufen hinauf. Am liebsten hätte sie Peter angerufen, aber in ihrem Apartment gab es kein Telefon. Noch immer lastete es schwer auf ihr, daß sie ihn angelogen hatte. Wie gern hätte sie ihm jetzt gesagt, wo sie sich befand. Warum hatte sie es ihm nur verschwiegen? Während sie sich zum Dinner anzog, dachte sie über den Abend nach, den sie mit Thorl Fletcher verbracht hatte. Sie war sich ganz sicher, daß er auf andere Menschen eine geheimnisvolle Macht ausübte. Sie erinnerte sich wieder an das Gespräch, das sie damals zwischen ihren Eltern belauscht
 
 hatte. »Er hat die Macht«, hatte ihre Mutter gesagt. Ganz sicher hatte sie Thorl Fletcher damit gemeint. Cynthia glaubte, daß es ihm gelungen war, auch ihren Willen zu manipulieren, daß er die Schuld daran trug, daß sie Peter belögen hatte. Ich darf mich von ihm nicht beherrschen lassen, dachte sie. Ich muß alles tun, um mich seinem Einfluß zu entziehen, wenn ich wieder mit ihm zusammen bin. Die junge Frau blickte aus dem Fenster zum Tempel hinauf. Es würde schwer sein, und sie wußte nicht, ob sie die innere Kraft haben würde, gegen seinen Willen anzukämpfen. Zum erstenmal überlegte sie, ob die Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, nicht zu groß für sie war. Thorl Fletcher war anders als andere Menschen; er hatte etwas Übernatürliches, alles Beherrschendes an sich. In seiner Gegenwart vergaß man sich selbst.
 
 *
 
 Fletchers Haus lag ebenfalls unterhalb des Tempels. Als Cynthia von Su May durch den Garten geführt wurde, hörte sie eine ferne leise Musik. Sie schien von allen Richtungen zu ihr zu dringen, aber obwohl sie sich umblickte, konnte sie nirgends einen Menschen sehen. Zwei kahlgeschorene Männer in gelben Gewändern nahmen sie an der Haustür in Empfang und brachten sie in eine weitläufige Halle, deren einziges Mobiliar aus niedrigen Tischchen und Sitzkissen zu bestehen schien. Thorl Fletcher ging ihr entgegen. Er ergriff ihre Hände. »Wie freue ich mich, daß Sie gekommen sind, Miß Morrison«, sagte er.
 
 Die Männer verschwanden. Sie war mit Fletcher alleine. »Es ist alles etwas fremd und seltsam für mich«, erwiderte sie. »Sie werden sich schon bald an unser Leben gewöhnen, Miß Morrison«, versicherte er. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Cynthia nenne?« »Nein, warum?« »Das freut mich, Cynthia.« Er führte sie zu einem der Tische und ließ sich mit ihr auf den Sitzkissen nieder. Dann schlug er die Hände zusammen. Zwei Frauen brachten die Speisen herein. Auch sie trugen lange Zöpfe, wie sie es bei der Frau im Garten gesehen hatte. Stumm bedienten sie sie. Ohne daß ein Wort gefallen war, zogen sie sich schließlich wieder zurück. »Woher kommen all diese Leute?« fragte Cynthia, während sie von den seltsamen Speisen probierte, die ihnen serviert worden waren. Sie aßen mit Stäbchen. Es fiel ihr nicht schwer, da sie hin und wieder mit ihren Schulfreundinnen chinesisch essen gegangen war. »Ein Teil der Menschen, die hier leben, ist in England geboren worden, andere kommen aus Asien, aber auch Europa. Jährlich schließen sich uns mehr Menschen an. Jeder, der Augen hat zum Sehen und Ohren zum Hören, der noch fühlen kann, wird sich eines Tages zu den wahren Werten bekennen.« Thorl Fletcher sprach sehr leise, aber jedes seiner Worte drang tief in Cynthia ein. Auch wenn sie sich fest vorgenommen hatte, sich nicht wieder von ihm beeindrucken zu lassen, sie spürte, wie ihr innerer Widerstand erlahmte, wie sie bereit war, ihm ihre Seele zu öffnen. »Wie geht es Mister White?« fragte ihr Gastgeber. »Soweit ganz gut, nur sein Kreislauf macht ihm nach wie vor noch Schwierigkeiten. Sonst hätte er längst aus dem Krankenhaus entlassen werden können.«
 
 »Haben Sie Ihrem Freund gesagt, daß sie für einige Tage mein Gast sein werden?« »Nein.« Fletchers Lippen umspielte ein rätselhaftes Lachen. »Er wird sich Sorgen um Sie machen.« Cynthia fühlte sich gezwungen, ihm zu sagen, daß sie den Besuch bei einer früheren Bekannten vorgeschützt hatte. Sie bemühte sich, ihn nicht in ihre Augen sehen zu lassen. Sie spürte ganz deutlich, daß jeder seiner Blicke bis in ihr Innerstes ging. Thorl Fletcher schlug erneut in die Hände. Die beiden Frauen räumten den Tisch ab und brachten eine Schale mit Obst. Als sie wieder alleine waren, erzählte ihm Cynthia, daß sie sich bereits auf dem Besitz etwas umgesehen hatte. Sie sprach von dem kleinen Mädchen im Garten. »Sie meinen Mara, die derzeitige ›Kleine Göttin‹«, sagte Thorl Fletcher. »Wie alle Göttinnen vor und nach ihr lebt sie abseits der anderen.« »Ist das nicht ein einsames Leben?« »Vergessen Sie nicht, sie ist eine Göttin.« Er reichte ihr einen glänzenden Apfel. »Mara ist es gewohnt, über den anderen zu stehen, zu beobachten, was sie tun, und ihnen durch ihre Gegenwart zu zeigen, daß wir eins sind in der Suche nach Wahrheit und Erkenntnis.« »Geht sie zur Schule?« »Sie erhält Privatunterricht.« »Aber vielleicht möchte sie manchmal mit den anderen Kindern spielen, oder wenigstens mit ihnen Zusammensein.« Er sah sie an. Wieder schien sich sein Blick in ihre Augen zu versenken. Sie schlug die Lider nieder. »Sie sind erst seit wenigen Stunden auf meinem Besitz, Cynthia«, sagte er. »Während der nächsten Tage werden Sie begreifen, daß es wichtigere Dinge gibt, als seinem Vergnügen
 
 nachzujagen. Mara ist sich ihrer Bestimmung wohl bewußt. Sie weiß, daß sie hoch über allen anderen steht. Sie käme niemals auf den Gedanken, sich unter andere Kinder zu mischen. Was sollte sie bei ihnen? Sie können nicht mit ihr spielen, denn in ihrer Gegenwart sind sie ein Nichts.« Er lächelte ihr zu. »Es gibt nur ein einziges Kind, mit dem Mara hin und wieder zusammen ist, und das ist Sana, ihre Nachfolgerin.« »Ihre Nachfolgerin?« »Mara ist jetzt elf Jahre alt und kommt demnächst in die Pubertät. An dem Tag, an dem es geschieht, verliert sie ihre Unschuld und wird zu einem Menschen wie alle anderen. Dann kann sie nicht mehr Göttin sein. An diesem Tag wird Sana ihre Stelle einnehmen. Sie ist erst drei Jahre alt und seit ihrer Geburt auf dieses Amt vorbereitet worden.« »Und ihre Mutter ist damit einverstanden?« »Ihre Mutter ist tot. Göttinnen haben nur bis zum Tag ihrer Geburt eine Mutter.« Obwohl es Cynthia in seiner Gegenwart schwerfiel, eigene Gedanken zu fassen, fragte sie: »Wie kommt das? Und was ist mit den Vätern? Nimmt man die Kinder ihren Eltern fort?« »Die Götter selbst haben den Vater der Göttinnen erwählt. Auch ihre Mutter sind wichtig, doch nur als ein Gefäß der heiligen Furcht.« Fletcher breitete die Hände aus. »Bleiben Sie und lernen Sie, Cynthia. Schauen Sie, hören Sie, und Sie werden ein Teil unserer Welt sein. Auch Sie werden eines Tages erwählt sein, Großes zu tun.« Es gelang Cynthia nicht, sich noch länger seinem Willen zu entziehen. All die Fragen, die auf ihren Lippen brannten, wurden nicht mehr gestellt. Sie lauschte seinen Worten. Fletchers Stimme schien tiefer und tiefer in sie einzudringen, sie ganz zu erfüllen.
 
 Sie erwachte wie aus Trance, als er zu ihr sagte, daß an diesem Abend noch ein Gottesdienst stattfinden würde. »Als mein Ehrengast dürfen Sie dabei an meiner Seite sitzen.« »Oben im Tempel?« fragte sie. »Ja, im Tempel. Dieser Abend gehört den Göttern. Sie haben ihn gesegnet, und wenn wir uns ihrem Willen unterwerfen, wird unser Leben von dem Glück erfüllt sein, das sie für uns wünschen.« An Fletchers Seite stieg die junge Frau wenig später die Stufen zum Tempel hinauf. Gelb gekleidete Priester verneigten sich tief vor ihnen, als sie die hohe Halle des Tempels betraten. Eingehüllt in Düfte, die sie nie zuvor wahrgenommen hatte, ließ sich Cynthia von ihrem Begleiter zu einer steinernen Bank führen, die seitlich einer riesigen Götterstatue stand. Sie bemerkte, daß die fremden Düfte von riesigen Kohlebecken aufstiegen, in die einige rot gekleidete Mädchen ständig Gewürze warfen. Langsam füllte sich der Tempel mit Menschen. Sie machten alle einen glücklichen, gelösten Eindruck. Das Klappern der Gebetsmühlen vermischte sich mit ihren Stimmen, die in der hohen Halle tausendfach zurückschallten. Plötzlich wurde es still. Alles blickte zum Eingang des Tempels. Zwei Priester schlugen einen riesigen Gong. Cynthia hätte sich gerne die Ohren zugehalten; die lauten Töne des Gongs bereiteten ihr Kopfschmerzen, doch sie wagte es nicht. Wie alle anderen richtete sie den Blick zum Eingang. Kaum war der letzte Gongschlag verhallt und nur noch das Klappern der Gebetsmühlen zu hören, betraten einige Kinder den Tempel. Ihnen folgte die Sänfte mit der ›Kleinen Göttin‹. Es war wie in Cynthias Visionen. Bewegungslos, mit unnahbarem Gesicht saß Mara in der Sänfte. In der rechten Hand hielt sie den goldenen Apfel, ihre
 
 Haare wurden mit einem edelsteinbesetzten Reifen zurückgehalten. Das Kleid, das sie fast völlig einhüllte, war über und über bestickt. Die ›Kleine Göttin‹ wurde zu einem Thron unterhalb der riesigen Götterstatue getragen. Sie stand auf und wandte sich den Menschen zu. Wie segnend breitete sie die Arme aus und sagte etwas in einer Sprache, die Cynthia nicht verstand. Dann stieg sie die beiden Stufen zu ihrem Thron hinauf und setzte sich. Rechts und links von ihr setzten sich vier in rote Gewänder gekleidete Frauen auf den Boden. Vier weitere Frauen führten ein kleines Mädchen herbei. Es hatte lange blonde Haare, aber genau wie die ›Kleine Göttin‹, wirkte es völlig unnahbar. Ohne ein einziges Mal über sein langes Kleid zu stolpern, trat es zu dem Thron, verbeugte sich mit gekreuzten Armen und setzte sich dann auf den Schemel, der zu Maras Füßen stand. »Das ist Sana, Maras Nachfolgerin«, sagte Thorl Fletcher leise zu Cynthia. Die junge Frau hatte seine Worte kaum wahrgenommen. Wie gebannt starrte sie zu den Kindern, und plötzlich glaubte sie laut und deutlich zu hören: »Hilf ihr. Du bist ihre einzige Hoffnung. Nur du kannst ihr helfen.«
 
 *
 
 Es war schon spät am Vormittag, als Cynthia am nächsten Morgen erwachte. Der Gottesdienst war bis weit nach Mitternacht gegangen. Noch im Traum hatte sie in das Gesicht der ›Kleinen Göttin‹ gesehen, das Klappern der Gebetsmühlen gehört und das Schlagen des Gongs. Und immer wieder hatte
 
 eine Stimme gemahnt, ihr zu helfen, ihr beizustehen und sie zu retten. Su May servierte Cynthia ein köstliches Frühstück, das sie völlig alleine auf der Terrasse des kleinen Pavillons einnahm. Es war ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Auf dem golden schimmernden Dach des Tempels lag die Sonne, alles wirkte ruhig und friedlich, aber Cynthia spürte sehr genau, daß der Schein trog, daß auf dem Besitz von Thorl Fletcher etwas vor sich ging, das sie noch nicht in Worte fassen konnte. Es war nicht nur diese fremde Religion, der er und die Menschen auf der Landzunge angehörten, sondern viel mehr. Ich muß es herausfinden, dachte die junge Frau und trank ihren Tee. Sie war froh, daß es ihr halb und halb gelungen war, sich dem Willen Fletchers zu entziehen. Zwar hatte es am vergangenen Abend in der Nacht immer wieder Momente gegeben, in denen sein Wille ihr eigenes Ich beiseite gedrängt hatte, doch es war ihm nicht gelungen, sie völlig zu beherrschen. Sie hatte ihr eigenes Ich bewahrt, war sich jedoch nicht sicher, ob er es spürte. »Ich werde einen langen Spaziergang machen, Su May«, sagte sie nach dem Frühstück. »Wo muß ich entlanggehen, wenn ich zum Meer möchte?« »Hinter dem Tempel führt ein Weg zum Meer hinunter«, erwiderte Su May. »Vergessen Sie bitte nicht, daß der Herr Ihnen um zwei Uhr das Internat zeigen möchte.« »Ich werde es nicht vergessen, Su May.« Cynthia lächelte der jungen Frau zu und verließ den Garten. Wieder kam sie an dem Pavillon vorbei, in dem die ›Kleine Göttin‹ mit ihren Betreuerinnen lebte. Sie warf einen Blick über die Hecke, doch der Garten war leer. Aus dem Haus hörte sie das Kläffen des Hundes. Sie war froh, daß man dem Kind wenigstens einen Hund zugestand, so war es wenigstens nicht völlig allein. Eine unendliche Traurigkeit erfüllte sie, wenn sie
 
 an Mara dachte. Was für ein einsames Leben führte das Mädchen. Würde es später überhaupt fähig sein, Kontakt zu anderen Menschen zu finden? Auf dem Weg zum Meer fiel Cynthia ein, daß sie vergessen hatte, Thorl Fletcher zu fragen, was mit Mara geschah, wenn sie ihre Pubertät erreicht hatte und nicht mehr Göttin sein konnte. Wo würde Mara leben? Hier auf der Landzunge, unter den Menschen, die sie früher verehrt hatten? Hinter dem Pavillon begann der Wald. Der Weg zum Meer führte mitten durch ihn hindurch. Die junge Frau begegnete nur wenigen Menschen. Sie rief ihnen einen Gruß zu. Schweigend kreuzten sie die Hände über der Brust und verneigten sich. Als sich der Wald lichtete, sah sie in einiger Entfernung eine halbhohe Mauer, die sich direkt am Felsabsturz entlangzog. Rechts von ihr lag ein kleiner Friedhof, links nur Wiese. Sie ging auf die Tür zu, die in die Mauer eingelassen war. Sie war abgeschlossen, aber Cynthia sah, daß hinter ihr eine Treppe zum Strand hinunterführte. An die Mauer gelehnt, blickte die junge Frau auf Strand und Meer. In großen Wogen schlug die Brandung gegen die Klippen. Gischt spritzte auf, sie konnte die Kühle des Wasser spüren, obwohl nicht ein einziger Tropfen ihre Haut benetzte. Weit ab entdeckte sie ein Schiff. Es hielt auf die Küste zu. Es war warm genug, so daß sie hätte baden können. Sie überlegte, ob sie nicht Su May fragen sollte, wo sie Badesachen herbekommen konnte, aber dann wurde Cynthia wieder bewußt, weshalb sie hier war. Sie war nicht zum Baden gekommen. Sie mußte herausfinden, was es mit der ›Kleinen Göttin‹ auf sich hatte und ob der Tod ihres Vaters und ihrer Mutter mit dem, was auf Fletchers Besitz geschah, zusammenhing.
 
 Die junge Frau wandte sich dem Friedhof zu. Sie ging an den mit Blumen geschmückten Gräbern vorbei. Das älteste stammte vom Anfang des Jahrhunderts, Fletchers Großvater hatte die Landzunge gekauft und geplant, hier ein Landhaus mit Reitstall und weitläufigen Parks zu errichten. Es war nie dazu gekommen. Doch er hatte seinen Vater auf diesem Stück Land beerdigt; vermutlich handelte es sich um sein Grab. Zuerst waren Cynthia die drei Gräber nicht aufgefallen, die etwas abseits der anderen lagen. Der Stein aus rosafarbenem Granit, der sie bewachte, war so in die Mauer eingefügt, daß er ein Teil von ihr zu sein schien. Doch jetzt, als sie näher kam, entdeckte sie, daß in den Stein dieselbe Götterstatue eingemeißelt war, die auch im Tempel stand. Auf drei runden Steinen unterhalb der Statue las sie Sallna, Ragna, Linga. Es schien sich um Frauennamen zu handeln. Die frischen Blumen auf den Gräbern bezeugten, daß man die Toten nicht vergessen hatte. Cynthia beugte sich hinunter und strich über den Stein, auf dem Ragna stand. Im selben Moment spürte sie einen tiefen Schmerz. Erschrocken richtete sie sich auf. Die Landschaft um sie herum schien sie verwandelt zu haben. Sie sah den Wagen ihrer Eltern, er stand am Straßenrand. Zwei Männer hielten ihren Vater fest, während zwei weitere ihre Mutter zu einem Kombi zerrten. Sie glaubte, die verzweifelte Stimme ihrer Mutter zu hören. Ihr Vater wurde niedergeschlagen und auf dem Beifahrersitz geschnallt. Eine Frau, die völlig willenlos wirkte, setzte sich hinter das Steuer des Wagens. Einer der Männer schlug die Wagentür zu. Die Frau gab Gas, fuhr die Straße entlang und steuerte den Wagen über die Klippe. »Nein!« hörte sich Cynthia schreien. Cynthia erwachte wie aus Trance, rieb sich die Augen. Sie stand noch immer auf dem Friedhof, hörte das Brausen des
 
 Meeres. Es roch nach Fisch und Tang. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. War das jetzt wieder eine Vision gewesen? Wenn ihre Mutter nicht im Wagen gesessen hatte – wer befand sie sich jetzt? Ihr Blick glitt wieder zu dem runden Stein. »Ragna«, formten ihre Lippen. Erneut beugte sie sich hinunter und fuhr die Schriftzüge mit dem Zeigefinger nach. Auch wenn es ihr widersinnig erschien, sie spürte, daß hier ihre Mutter begraben lag. »Sie war eine wunderbare Frau, bevor sie in das Tal der Seelen ging.« Erschrocken fuhr Cynthia herum. Eine Frau, die mindestens fünfundachtzig Jahre alt sein mußte, stand hinter ihr. »Wer sind Sie?« fragte sie. Die Frau kreuzte ihre Hände über der Brust und neigte den Kopf. »Ich bin Meryll«, stellte sie sich vor. »Ich kenne den Herrn, seit er ein kleiner Junge war. Seine Mutter legte ihn mir an die Brust. Wir sind vom gleichen Blut. Bei seiner Geburt hat er das Heil empfangen.« Cynthia konnte mit den Worten der alten Frau nicht viel anfangen, doch erst jetzt wurde ihr bewußt, daß es sich bei Meryll zweifellos ebenfalls um eine Eurasierin handelte. »Haben Sie die drei Frauen gekannt, die hier begraben liegen?« fragte sie. Meryll nickte. »Der Herr gab ihnen ein Zeichen, und aus ihnen wuchs das Licht, das die Welt erhellt. Als die Stimme der neuen Göttin erklang, machten sie sich auf den Weg ins Tal der Seelen.« Die alte Frau richtete ihren Blick auf Cynthia. »Auch Sie werden eines Tages das Licht tragen.« Wieder kreuzte sie die Hände über der Brust und verneigte sich. »Willkommen, tausendmal Willkommen.« »Wie meinen Sie das, daß ich eines Tages das Licht tragen werde?« fragte Cynthia verwirrt.
 
 »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.« Die Alte hob die Hände gegen den Himmel. »Aber ich bin glücklich, unendlich glücklich, daß ich diesen Tag noch erleben durfte.« Sie drehte sich um und ging davon. Cynthia wandte sich wieder den Gräbern zu. Keine ihrer Fragen war wirklich beantwortet worden. Was immer auch damals geschehen ist, ich werde es herausfinden, schwor sie sich. Dann machte sie sich auf den Rückweg. Im Wald arbeiteten noch immer einige Männer. Stumm wichen sie zurück, kreuzten die Hände über der Brust und neigten die Köpfe. Cynthia hörte eine ferne Musik. Sie blieb stehen. Keine zwei Minuten später sah sie einige Kinder, die der Sänfte der Göttin vorausliefen. Sie spielten auf seltsam geformten Instrumenten. Es war eine fremde und dennoch schöne Musik. Steif wie eine Statue saß die ›Kleine Göttin‹ in ihrer Sänfte, wandte weder den Blick nach links noch nach rechts, schaute nur geradeaus. In ihren Armen lagen Blumen. Sie wurde zu dem kleinen Friedhof getragen. Die junge Frau beobachtete, wie Mara aus ihrer Sänfte stieg und mit den Blumen zu den drei Gräbern ging. Sie legte sie unterhalb der Götterstatue nieder, hob die Hände und verharrte bewegungslos. Gedankenverloren kehrte Cynthia zum Gästehaus zurück. Noch einmal ließ sie sich Wort für Wort alles durch den Kopf gehen, was die Alte zu ihr gesagt hatte. Bei den Toten handelte es sich um die Mütter der Göttinnen, soviel schien ihr klar zu sein. Aber wenn… Erschrocken blieb sie stehen. Nach wie vor war sie sich sicher, daß unterhalb des Steines, auf dem Ragna stand, ihre Mutter begraben lag. Aber wenn das wirklich zutraf, mußte Mara ihre Schwester sein.
 
 *
 
 »Wie gefällt Ihnen unser Internat, Cynthia?« fragte Thorl Fletcher, nachdem er die junge Frau durch das Gebäude geführt hatte. »Ich hoffe, Sie sind beeindruckt. Wie ich Ihnen sagte, haben wir viele Schüler aus der Dritten Welt. Sie alle studieren bei uns kostenlos. Später kehren sie in ihre Länder zurück und verwenden ihr Wissen zum Wohle ihres Volkes.« »Ich bin wirklich beeindruckt«, erwiderte die junge Frau, und das entsprach durchaus der Wahrheit. Alles, was sie an diesem Nachmittag gesehen hatte, machte einen freundlichen, kindergerechten Eindruck. Die Schüler und Schülerinnen des Internats wirkten glücklich. Je zu zweit teilten sie sich ein Zimmer. Es schien sich um völlig normale Kinder zu handeln. Das einzige, was Cynthia beim Betreten der Zimmer vermißt hatte, waren Popstars an den Wänden. Keines der Kinder schien sich für Schauspieler und Sänger zu interessieren. Es gab auch keinen Fernsehapparat, dafür jedoch eine riesige Bibliothek, in der auch eine Filmleinwand hing. »Das freut mich«, sagte Thorl Fletcher. »Ich würde vorschlagen, daß wir jetzt eine Tasse Tee miteinander trinken. Möchten Sie die Lehrer kennenlernen? Ich könnte sie Ihnen vorstellen.« »Nein, das ist nicht nötig. Ich werde ja noch ein paar Tage bleiben. Vermutlich lerne ich sie dann ohnehin kennen.« »Dann kommen Sie.« Thorl Fletcher ergriff ihren Arm. »Was geschieht mit den Göttinnen, wenn sie die Pubertät erreicht haben?« fragte Cynthia. »Bleiben Sie hier, oder gehen sie hinaus ins Leben, studieren und werden später ganz normale Hausfrauen?«
 
 »Nein, dieser Weg ist ihnen nicht vorbestimmt«, erwiderte ihr Begleiter. »In dem Augenblick, in dem eine ›Kleine Göttin‹ ihre Unschuld verliert, wird sie durch ihre Nachfolgerin ersetzt. Sie selbst zieht sich in ein Kloster im Himalaja zurück. Sie führt dort ein von der Welt abgeschiedenes Leben.« »Das ist doch grausam, unmenschlich.« »Warum?« Thorl Fletcher blickte ihr in die Augen. »Warum, Cynthia? Wie kann ein Mädchen, das einmal eine Göttin war, unter normal Sterblichen leben? Nein, es ist sein eigener Wunsch, weiter den Gläubigen zu dienen. In diesem Kloster beten die Göttinnen für das Wohl der Gläubigen und der Gerechten in der Welt. Sie bewirken viel Gutes. Ihr Segen reite sich wie eine schützende Wolke über uns aus.« »Und was sagt der Staat dazu?« fragte Cynthia. Wieder spürte sie, wie Fletchers Willen nach ihrem Sein griff. Verzweifelt wehrte sie sich dagegen. »Was hätte der Staat damit zu tun?« Er schüttelte den Kopf. »Wir zwingen die Kinder nicht, in dieses Kloster zu gehen. Sie tun es freiwillig.« »Aber sie könnten doch später heiraten, eigene Familien gründen.« »Göttinnen werden nicht geheiratet, gründen keine Familien. Der Mann, der versuchen sollte, eine ehemalige Göttin zu heiraten, würde es bitter bereuen. Auf seinem Leben würde kein Segen liegen. Alles, was er beginnen würde, wäre von vornherein sinnlos.« Ein Priester näherte sich ihnen, lief verneigte er sich vor Fletcher. »Bitte, entschuldigen Sie mich.« Thorl Fletcher ging mit dem Mann ein paar Schritte weiter. »Ja, was gibt es?« hörte Cynthia ihn fragen. Auch wenn die junge Frau nicht alles verstehen konnte, weil die beiden Männer sehr leise sprachen, bekam sie
 
 doch mit, daß es um die ›Kleine Göttin‹ ging. Irgend etwas mußte geschehen sein. Schließlich kehrte Fletcher zu ihr zurück. Er wirkte völlig aufgelöst, etwas, was Cynthia niemals bei ihm vermutet hätte. Bisher hatte er immer einen sehr beherrschten Eindruck auf sie gemacht. »Leider kann ich mich Ihnen im Moment nicht widmen«, sagte er. »Es gibt viele wichtige Dinge zu tun. Für die ›Kleine Göttin‹ ist der Zeitpunkt gekommen, sich zurückzuziehen. Morgen abend wird sie zum letztenmal auf ihrem Thron sitzen, dann wird Sana ihre Stelle einnehmen und Mara auf den Weg des Lichtes gehen.« »Mit anderen Worten, sie wird im Kloster eingesperrt.« »Nicht eingesperrt«, behauptete er wieder. »Nein, nicht eingesperrt.« Er berührte ihre Schulter. »Sie werden hören und sehen, und Sie werden verstehen, Cynthia. Bitte, glauben Sie daran. Im Grunde Ihres Herzens sind Sie eine von uns.« »Wann wird Mara fortgeschickt?« »Sie wird noch vierzehn Tage bei uns bleiben. Nur ihr Abschiedsfest erwarten wir Anhänger aus fernen Ländern. Auch einige Mönche des Klosters, in dem sie später leben wird. Natürlich bedarf das alles einer gewissen Vorbereitung.« Fletcher berührte ihre Schulter. »Aber nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe es wirklich eilig.« Er winkte einen Mann herbei, der wenige Meter von ihnen entfernt gestanden hatte. »Bring Miß Morrison zu ihrem Haus zurück«, wies er ihn an, dann eilte er zu seinem Wagen und fuhr davon.
 
 *
 
 Den ganzen Tag über hatte Cynthia versucht, mit Thorl Fletcher zu sprechen, aber jedesmal, wenn sie nach ihm gefragt hatte, hatte sie zur Antwort bekommen, daß der Herr zu beschäftigt war, um sich ihr zu widmen. Die Stunden zogen sich nur zäh dahin. Am Nachmittag hielt sie es nicht länger in ihrem Pavillon aus und beschloß, einen Spaziergang zu machen. In der kleinen Siedlung herrschte geschäftiges Treiben. Freundlich grüßten sie die Menschen, beachteten sie aber nicht weiter. Im Wald wurde an diesem Tag nicht gearbeitet. Auf ihrem Weg zu den Klippen begegnete sie nicht einem einzigen Menschen. Als die junge Frau am Friedhof vorbeikam, wurde sie von einem Schauer ergriffen. Fast automatisch lenkte sie ihre Schritte zu den drei Gräbern. Als sie sich niederbeugte und den runden Stein berührte, auf dem Ragna stand, vermeinte sie plötzlich, zwischen schneebedeckten Bergen ein einsames Kloster zu sehen. Unsichtbar schritt sie durch die düsteren Hallen. In einem hohen Raum entdeckte sie Mara. Das kleine Mädchen wirkte wie eine Statue. Unablässig murmelte es unverständliche Worte vor sich hin. Ich werde es nicht zulassen, dachte Cynthia. Verlaß dich darauf, Mummy, ich werde dafür sorgen, daß Mara ein völlig normales Leben führen kann. Langsam ging sie zur Mauer. Die Tür in ihr war wie immer geschlossen, aber als sie sich über die Mauer beugte, konnte sie sehen, daß unten am Strand ein Motorboot lag. Dann hörte sie Stimmen. Sie entdeckte zwei Männer, die die gewundene Treppe heraufkamen. Cynthia wußte selbst nicht warum, aber sie eilte davon. Sie wollte nicht, daß die Männer sie sahen.
 
 Erst als sie den Wald erreicht hatte und sich im Schatten der Bäume verbergen konnte, wandte sie sich um. Die Männer hatten die Tür aufgeschlossen. Sie gingen zum Friedhof. Einer trug Blumen im Arm. Auf ihrem Rückweg kam die junge Frau auch an dem Pavillon vorbei, in dem Mara wohnte. Die ›Kleine Göttin‹ saß selbstvergessen auf einer Schaukel, während ihr Hund mit einem Ball spielte. »Flieh mit ihr«, glaubte Cynthia ihre Mutter bitten zu hören. Langsam ging Cynthia auf die Schaukel zu. Auch wenn sie nicht wußte, wie man sich einer Göttin näherte, so tat sie automatisch das, was sie bei den anderen Leuten beobachtet hatte. Sie kreuzte die Arme über der Brust und verneigte sich tief. Mit gesenktem Kopf blieb sie stehen. Es dauerte fast zwei Minuten, bis Mara fragte: »Wer bist du?« Am liebsten hätte die junge Frau gesagt: ›deine Schwester‹, statt dessen antwortete sie: »Ein Gast, Kleine Göttin.« »Ich bin keine Göttin mehr«, erwiderte das Mädchen. »Ich blute. Heute abend werde ich mein Amt an Sana übergeben.« Cynthia hob den Kopf. Sie versuchte, in dem unbewegten Gesicht des Mädchens zu lesen. »Und es macht Euch nichts aus?« fragte sie und verfiel automatisch in die dritte Person. »Es ist so bestimmt.« »Ich habe gehört, daß man Euch in vierzehn Tagen in ein fernes Kloster verbannen will.« Mara sah sie an. »Ich werde an einem Ort leben, wo noch andere sind, die wie ich einst Göttin waren.« »Ihr werdet dort sehr einsam sein.« Mara schüttelte den Kopf. »Wie kann man in der Nähe des Lichtes einsam sein?« fragte sie. Sie rutschte von der Schaukel und griff nach ihrem Hund. Liebevoll hob sie ihn hoch.
 
 Eine ihrer Betreuerinnen, eine Frau um die Fünfzig, kam durch den Garten. Sie verneigte sich leicht vor Cynthia, dann vor Mara, ergriff deren Hand und führte sie ins Haus. Cynthia blieb noch einen Augenblick im Garten, dann sah sie ein, daß es sinnlos war. Mara würde nicht zurückkommen. Tief in Gedanken kehrte sie zu ihrem eigenen Haus zurück. Als sie sich in ihrem Schlafzimmer etwas frisch machen wollte, entdeckte sie, daß auf ihrem Bett ein rotes Gewand lag. Es bestand aus einem engen Rock und einem schmalen Oberteil. Obwohl sie nicht vorhatte, es jemals zu tragen, probierte sie es an. Sie stellte fest, daß es ihr ausgezeichnet stand, auch wenn es die Taille frei ließ. Ähnliche Gewänder hatte sie bei dem Gottesdienst im Tempel gesehen. Die junge Frau hatte das Gewand gerade wieder ausgezogen, und war in ihr eigenes Kleid geschlüpft, als Su May nach kurzem Anklopfen eintrat. Wie immer verbeugte sie sich. »Wer hat mir dieses Gewand geschickt?« fragte Cynthia, obwohl sie es ahnte. »Der Herr«, erwiderte Su May. »Er bittet Sie, es heute abend zur Inthronisierung Sanas zu tragen«, fügte er hinzu und reichte ihr breite goldene Armbänder. Cynthia blickte auf den Schmuck. Eigentlich mochte sie so protzige Stücke nicht. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt an der Inthronisierung teilnehme«, erwiderte sie und legte die Armbänder auf das Kleid. »Sie werden es«, sagte Su May bestimmt und schenkte ihr ein scheues Lächeln.
 
 *
 
 Es war kurz nach acht, als Cynthia Thorl Fletcher entgegenging. Sein prächtiges gelbes Gewand war über und über mit feuerspeienden Drachen bestickt. Auf seinem Kopf saß eine hohe Kappe, von der bunte Bänder herabhingen. Es war das erstemal, daß Cynthia ihn so sah, doch sie erinnerte sich, daß ein derartig gekleideter Mann hin und wieder in ihren Visionen vorgekommen war. Lange sah er sie an. »Ich bin sehr froh, daß Sie mein kleines Geschenk angenommen haben, Cynthia«, sagte er. »Sie sehen jetzt aus wie eine von uns. Es ist ein wichtiger Abend, und deshalb müssen Sie so gekleidet sein, wie es Ihnen gebührt.« Seine Worte erschienen ihr genauso rätselhaft wie sein ganzes Benehmen, aber sie stellte keine Fragen. Fast willenlos ging sie mit ihm mit. Auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte, ihm war es wieder einmal gelungen, ihr seinen Willen aufzudrängen. Diesmal betraten sie den Tempel nicht über die lange Treppe, die zu ihm hinaufführte, sondern gingen um Hügel herum und öffneten ein verziertes Tor, das die junge Frau bis dahin noch nicht entdeckt hatte. Vor ihnen lag ein langer Gang. Sanft führte er bergan. »Sie müssen sich nicht fürchten, Cynthia«, meinte Thorl Fletcher und berührte leicht ihren Arm. Cynthia zuckte zurück. Seine Finger schienen zu glühen. »Ich fürchte mich nicht«, sagte sie, obwohl es nicht stimmte. Sie wünschte sich heftig, Peter White an ihrer Seite zu haben. Aber Peter war in London, und es stand ihr nicht einmal ein Telefon zur Verfügung, um ihn anzurufen. Wieder einmal bereute sie, ihn angelogen zu haben. Der Tempel war noch bis auf einige in gelb gekleidete Priester leer. Thorl Fletcher führte sie wieder zu dem Platz, auf dem sie auch während des ersten Gottesdienstes gesessen hatte. Er neigte leicht den Kopf vor ihr, dann ging er davon.
 
 Zwei Priester schlugen den Gong. Nach und nach strömten die Menschen in den Tempel. An diesem Abend schienen es noch viel mehr zu sein als beim letztenmal. Cynthia entdeckte einige Frauen, die genauso wie sie gekleidet waren. Auch sie trugen prächtige goldene Armreifen. Sie wirkten feierlich, schienen völlig in sich gekehrt zu sein und kaum wahrzunehmen, was um sie herum vor sich ging. Thorl Fletcher kehrte zurück. Er stand in der Nähe des Throns und hatte die Arme ausgebreitet. In einer fremden Sprache begann er zu singen. Nie zuvor hatte ihn Cynthia singen hören. Sie mußte zugeben, daß er eine melodische, einschmeichelnde Stimme besaß. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß es sich bei ihm um den Oberpriester handeln mußte. Dann wurde es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Flammen aus dem Kohlebecken warfen unheimliche Schatten auf die mit Drachen geschmückten Wände. Erneut wurde der Gong geschlagen, dann öffneten sich weit die Türen des Tempels und Mara wurde hereingetragen. Steif saß die ›Kleine Göttin‹ in ihrer Sänfte. An diesem Abend trug sie ein weißes Kleid. Ein roter Umhang bedeckte ihr Schultern. In ihren Haaren glitzerten die Edelsteine. Wieder wurde die Sänfte in der Nähe des Thrones niedergesetzt. Maras vier Begleiterinnen stellten sich rechts und links des Thrones auf, während das Mädchen auf ihm Platz nahm. Scheinbar unbeteiligt lehnte es sich zurück. Der Gottesdienst begann. Cynthia achtete kaum auf Thorl Fletcher und die übrigen Priester. Sie beobachtete Mara, fragte sich, ob es sich bei der ›Kleinen Göttin‹ wirklich um ihre Schwester handelte. Wieder wurde der Gong geschlagen. In einer zweiten Sänfte wurde Sana hereingetragen. Auch ihr liefen Kinder voraus, und sie war in Begleitung ihrer vier Betreuerinnen. Sie saß genauso
 
 starr und steif in der Sänfte wie zuvor Mara. Das kleine Mädchen trug ein rotes Kleid. Seine blonden Haare klingelten sich weich auf den Schultern. Die Sänfte wurde vor den Stufen des Throns abgesetzt. Mara stand auf und ging Sana entgegen. Sie ergriff die Hand ihrer Nachfolgerin und half ihr beim Aussteigen, dann nahm sie ihren roten Umhang von den Schultern und legte ihn ihr um. Danach nahm sie ihren Reifen ab und setzte ihn Sana auf. Schließlich reichte sie ihr noch den Apfel. Sana hatte das alles teilnahmslos über sich ergehen lassen. Jetzt ging sie zum Thron und setzte sich. Fletcher rief etwas. Seine Anhänger jubelten auf. Sie kreuzten die Hände über der Brust und verneigten sich tief in Richtung der Dreijährigen. Mara ging mit ihren Begleiterinnen zu einem gepolsterten Sitz, der in der Nähe des Thrones stand. Wie in Trance setzte sie sich. Sie schien weit entfernt zu sein, kaum etwas von dem wahrzunehmen, was um sie herum vor sich ging. Thorl Fletcher verneigte sich tief vor Sana. Wieder sprach er in einer Sprache, die Cynthia nicht verstand. Dann drehte er sich um, nahm aus einer Schale glitzernde Kristalle und legte sie Sanas Betreuerinnen in die Hände. Rechts und links von Sana setzten sie sich auf den Boden. Der Oberpriester wandte sich Cynthia zu. Er reichte ihr seine Hand. Verwirrt stand sie auf und ließ sich von ihm in die Nähe des Thrones führen. Er griff nach einem goldenen Kelch, den man ihm reichte, und führte ihn an ihre Lippen. »Trink«, befahl er. Cynthia wollte nicht trinken, aber sie „konnte sich seinem Willen nicht entziehen. Der Wein rann wie flüssiges Feuer durch ihre Kehle. In ihr breitete sich eine ungeheure Hitze aus, ihr wurde schwindelig. Der Raum um sie herum schien zu schwanken. Nur wie von Ferne hörte sie, wie Thorl Fletcher sagte, daß ihr Name jetzt Larna sei und man sie auserwählt
 
 habe, der ›Kleinen Göttin‹ als fünfte Betreuerin zu dienen und später der Welt eine neue Göttin zu schenken. »Kommt, Larna.« Der Oberpriester führte sie zu einem niedrigen Hocker, der rechts von Sanas Thron stand. »Setzt Euch.« Wie eine Marionette kam Cynthia seinem Wunsch nach. Wieder hörte sie, wie die Menschen im Tempel jubelten. Man rief den neuen Namen, den man ihr gegeben hatte. Ich bin nicht Larna, ich bin Cynthia, wollte sie protestieren, aber sie tat es nicht. Fast regungslos blieb sie sitzen, während um sie herum Gebete und Beschwörungen gesprochen wurden. Kinder tanzten, die Feuer in den Kohlebecken loderten heller und heller. Ihre Flammen schienen alles in sich einzuhüllen. Das ist das Ende, dachte sie.
 
 *
 
 Was war das nur für ein schrecklicher Traum gewesen? Im Halbschlaf warf sich Cynthia in ihrem Bett herum. Noch einmal erlebte sie alles, was während der vergangenen Nacht im Tempel vorgefallen war. – Ein Traum? Sie öffnete die Augen. Nanu, das war doch nicht ihr Schlafzimmer. Verwirrt richtete sie sich auf. Träumte sie jetzt? Die junge Frau rieb sich die Augen. Nein, es war kein Traum, da war sie sich ganz sicher. Wie war sie hierhergekommen? Sie wollte aufstehen, wurde jedoch im selben Augenblick von einem heftigen Schwindelgefühl ergriffen. Erst nach einigen Minuten gelang es ihr, auf die Beine zu kommen. Sie trat ans Fenster. Auch von hier aus konnte sie den Tempel sehen, allerdings von einer anderen Seite. Sie befand sich in der Nähe des Turms. Noch einmal rief sie sich die Erlebnisse
 
 der letzten Nacht ins Gedächtnis zurück. Sie wußte noch, wie ihr Thorl Fletcher den goldenen Kelch gereicht hatte. Alles andere war mehr oder weniger verschwommen. Es klopfte. Cynthia wandte sich um. »Ja, bitte!« rief sie. Su May trat ein. Sie verneigte sich tief vor ihr. »Ich bin sehr glücklich, daß ich der Mutter der nächsten Göttin dienen darf«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. »Was soll der Unsinn, Su May?« fragte Cynthia. »Ich denke nicht daran, der Welt eine ›Kleine Göttin‹ zu schenken.« Sie versuchte zu lachen. »So solltet Ihr nicht reden, Larna«, erwiderte Su May ernst. »Es ist der Wille der Götter. Ihr seid auserwählt, Großes zu vollbringen.« »Wo sind meine Kleider?« fragte Cynthia. Sie zwang sich, nicht ärgerlich zu werden. Su May konnte schließlich nichts für den Unsinn, der ihr von anderen eingeredet wurde. Su May öffnete den Schrank und zog ein gelbes Gewand heraus. Es war ähnlich wie das Kleid geschnitten, das sie selber trug. »Ich sprach von meinen Sachen.« »Derer bedürft Ihr jetzt nicht mehr, Larna«, sagte Su May. Cynthia hielt es für das Beste, fürs erste nachzugeben. Wortlos verschwand sie im angrenzenden Bad und ließ sich später von Su May in Sanas Schlafzimmer führen. Das kleine Mädchen schlief noch. Es wirkte wie ein völlig normales Kind. Allerdings hätte dieses sicher nicht in einem Bett gelegen, dessen Kopfende von einem Drachenkopf flankiert wurde. Die vier Betreuerinnen knieten seitlich des Bettes. Als sie Cynthia bemerkten, standen sie auf und verneigten sich. »Jetzt reicht es.« Cynthia stieß Su May ärgerlich beiseite und rannte aus dem Haus. Erst als sie im Garten stand, bemerkte sie, daß der Pavillon ähnlich dem war, in dem Mara lebte.
 
 Ich muß fliehen, dachte sie und erinnerte sich des Motorbootes, das sie am Vortag am Strand gesehen hatte. In ihrer Aufregung dachte sie nicht daran, daß sie, um es zu starten, einen Schlüssel haben mußte. Sie blickte sich um. Su May war ihr nicht gefolgt. Man schien sich hier sehr sicher zu sein, daß es keinen Ausweg für sie gab. Die junge Frau ging um den Hügel herum und erreichte Maras Pavillon. Sie hoffte, das kleine Mädchen im Garten zu sehen, und sie hatte auch Glück. Mara spielte mit ihrem Hund. Sie blickte auf, als Cynthia in den Garten trat, machte aber keine Anstalten, ihr entgegenzugehen. Cynthia verneigte sich mit gekreuzten Händen. »Ihr müßt mit mir gehen, Mara«, sagte sie. »Wir machen eine weite Reise.« Mara hob den Kopf. »Warum?« »So wurde es befohlen.« »Wer hat es befohlen?« »Der Herr.« »Der Herr?« wiederholte das Kind. »Einer Göttin befiehlt man nicht«, fügte es hinzu. »Ich… Ach ja, ich bin nicht mehr Göttin, ich blute.« Mara beugte sich zu ihrem Hund hinunter und hob ihn hoch. Cynthia wollte schon sagen, daß der Hund sie auf der Flucht nur behindern würde, aber sie brachte es nicht fertig. »Dann kommt.« Sie streckte die Hand nach Mara aus. Ohne zu zögern, ergriff das Mädchen sie. Schweigend gingen sie wenig später durch den Wald. Cynthia wäre gerne gerannt. Sie hatte Angst, daß man ihre Flucht vorzeitig entdecken könnte, aber sie wußte nicht, wie sie Mara begreiflich machen sollte, daß sie sich beeilen mußten. Schließlich hatte sie behauptet, es sei ihnen befohlen worden, die Landzunge zu verlassen.
 
 Endlich tauchte vor ihnen die Mauer auf! Wie sie es erwartet hatte, war die Tür auch an diesem Tag geschlossen. »Wir müssen hinüberklettern, Mara«, bestimmte sie. »Hinüberklettern?« Mara sah sie ungläubig an. »Warum? Hast du keinen Schlüssel? Hat der Herr dir keinen gegeben?« »Ich habe ihn verloren«, log Cynthia. »Nun stellt nicht so viel Fragen. Macht ganz einfach, was ich Euch sage.« »Nein.« »Mara, bitte, seid vernünftig. Es ist unser einziger Weg, in die Freiheit zu gelangen. Es…« Aus dem Wald tauchten einige gelb gekleidete Männer auf. Sie rannten auf sie zu. Ohne ein Wort zu sagen, nahmen zwei von ihnen Cynthia in die Mitte, während die beiden anderen sich vor Mara verneigten und sie baten, mit ihnen zurückzukehren. »Sagt ihnen, daß Ihr nicht zurückkehren wollt, Mara«, versuchte Cynthia, das Mädchen zum Widerstand zu reizen. Aber Mara sah sie nur lange an, dann griff sie wieder nach ihrem Hund, den sie zu Boden gesetzt hatte, und stieg in die Sänfte, die bereits auf sie wartete. »Kommt«, sagte einer der Männer zu Cynthia. »Der Herr erwartet Euch.« Es blieb der jungen Frau nichts anderes übrig, als mit den Männern mitzugehen. Sie warf einen letzten Blick über die Mauer auf das Meer hinunter. Nie zuvor war es ihr so fern erschienen. »Ihr wolltet uns verlassen, Larna?« fragte Thorl Fletcher, als sie ihm in seinem Arbeitszimmer gegenüberstand. »Habt Ihr nicht einen Augenblick an Eure künftige Aufgabe gedacht? Ihr wurdet auserwählt, Sana zu dienen und uns später eine neue Göttin zu schenken.« »Ich denke nicht daran!« stieß Cynthia hervor. »Ich werde sofort nach London zurückfahren, und wenn ich Ihnen einen
 
 guten Rat geben darf, Mister Fletcher, dann lassen Sie auch Mara frei. Am besten, Sie lösen Ihre ganze sogenannte Gemeinschaft auf, wenn Sie nicht wollen, daß ich einen riesigen Skandal mache. Schließlich leben wir in einem freien Land. Wir…« »England mag ein freies Land sein, Larna, aber hier herrschen die Gesetze der Gerechten.« Er berührte ihre Stirn. »Ihr werdet Euch genauso fügen, wie sich Eure Mutter gefügt hat. Auch Ragna wollte zuerst nichts von ihren Pflichten wissen, hat dann jedoch der Göttin treu gedient und uns schließlich Mara geschenkt.« »Um später von Ihnen so ermordet zu werden, wie Sie meinen Vater ermordet haben.« »Hätte uns Euer Vater nicht bedroht, hätte ihn seine Neugier nicht getrieben, unsere Geheimnisse zu erforschen, das Leben meiner Gemeinschaft bis in den letzten Winkel auszuleuchten und mich zu verleugnen, er würde heute noch leben. Aber gerade seine Neugier war es, die uns schließlich Eure Mutter schenkte. Als wir durch Zufall davon erfuhren, daß sie hinter die Dinge sehen kann, daß ihr Geist von Visionen erleuchtet wird, wußten wir, daß sie zu uns gehörte. Auch wenn sie selbst es nicht wahrhaben wollte.« »Also inszenierten Sie einen Unfall.« Cynthia war so wütend, daß sie dem Mann an den Kopf schleuderte, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. »Wer war die Frau, die Sie damals ermordet haben?« »Eine Gläubige, die sich dem Willen der Götter hingegeben hat«, erwiderte Thorl Fletcher. »Ihnen scheint das alles nicht einmal leid zu tun. Sie, der große Wohltäter der Menschheit.« Fletcher legte seine Hände auf ihre Schultern. »Viele Kinder verdanken mir ihr Leben. Ich sorge dafür, daß sie genug
 
 Nahrung und Kleidung haben und später einen Beruf erlernen können. Meine Projekte in der Dritten Welt suchen ihresgleichen, aber die Kraft, all dies zu tun, gibt mir alleine mein Glaube.« »Und trotzdem sind Sie ein Mörder«, stieß Cynthia hervor. »Nicht nur, daß Sie meinen Vater ermordet haben, auch meine Mutter und vermutlich auch die Mutter der anderen Göttinnen.« »Ich habe sie nicht ermordet. Als der erste Schrei der künftigen Göttin erklang, wurden sie ins Tal der Seelen gerufen. Sie tranken aus dem Kelch des Todes, um leichter hinüberzugleiten. Aber sie leben in unseren Herzen fort, so wie Ihr einst in ihnen fortleben werdet.« »Sie müssen verrückt sein.« Cynthia versuchte, unter Fletchers Händen hindurchzuschlüpfen, aber er ließ es nicht zu. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, versuchte erneut, ihren Willen zu brechen. Doch sie war zu wütend, als daß es ihm gelingen konnte. Der Oberpriester hielt Cynthia am Arm fest und drückte auf einen Klingelknopf. Keine zwei Minuten später trat sein Sekretär mit einem kleinen goldenen Becher in das Zimmer. Er reichte ihn dem Priester. »Trinkt«, befahl Fletcher und hielt Cynthia den Becher an die Lippen. Cynthia preßte die Lippen zusammen. Aber es half ihr nichts. Der Sekretär half Thorl Fletcher, ihr die Flüssigkeit einzuflößen. Schon nach den ersten Schlucken wurde ihr schwindelig, dann verlor sie das Bewußtsein.
 
 *
 
 Peter White hielt kurz vor dem Tor. Er stieg aus seinem Wagen. Der Torwächter ging ihm entgegen. »Was kann ich für Sie tun?« fragte er. »Haben Sie eine Panne?« »Nein, ich möchte zu Miß Morrison. Sie ist zu Gast bei Mister Fletcher.« Peter nannte seinen Namen. »Ich kenne keine Miß Morrison«, erwiderte der Wächter. »Soweit ich weiß, haben wir zur Zeit auch keine Gäste.« »Dann fragen Sie bitte nach!« Der Torwächter zögerte. »Gut, wie Sie meinen.« Er kehrte in sein Häuschen zurück und griff nach dem Telefonapparat. Ungeduldig ging Peter vor dem Tor auf und ab. Er machte sich schreckliche Sorgen um Cynthia, da sie nicht wie versprochen angerufen hatte. Vor drei Tagen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Es war auf eigenen Wunsch geschehen. Er hatte es einfach nicht mehr aushalten können, tatenlos im Bett zu liegen. Er hatte genug Zeit gehabt, um über Cynthia nachzudenken. Auch wenn er nicht wußte, weshalb Cynthia ihn angelogen hatte, war er sich ganz sicher, daß es keine Miß Jost gab. Sicherheitshalber hatte er jedoch ihren Anwalt angerufen und ihn nach einer Miß Jöst befragt. Mr. Hastings war diese Frau völlig unbekannt gewesen. Der junge Journalist war zu Cynthias Haus gefahren und hatte von einer Nachbarin gehört, daß seine Freundin am Samstagvormittag von einer großen Limousine abgeholt worden war. Sie hatte behauptet, sich nur zufällig die Nummer der Limousine gemerkt zu haben. Peter hatte ihr das zwar nicht geglaubt, aber er war ihr sehr dankbar gewesen, als sie ihm das Kennzeichen hatte nennen können. Mit Hilfe seines Chefredakteurs hatte er herausgefunden, daß dieser Wagen Thorl Fletcher gehörte.
 
 Der Torwächter kehrte zurück. »Tut mir leid, Mister White. Miß Morrison befindet sich nicht auf dem Besitz des Herrn.« »Dann möchte ich wenigstens Mister Fletcher sprechen.« »Auch der Herr ist nicht hier.« Peter spürte, daß er wieder einmal angelogen wurde, aber was konnte er dagegen unternehmen? »Danke«, sagte er, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Der junge Journalist war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Er beschloß, am späten Abend zurückzukehren. In der nächsten Stadt besorgte er sich eine gute Landkarte dieser Gegend und stellte fest, daß es für ihn das einfachste sein würde, es vom Meer aus zu versuchen. Cynthia befand sich auf Fletchers Besitz, da war er sich ganz sicher. Vermutlich brauchte sie seine Hilfe. Peter White mietete sich ein Motorboot und steuerte es an der Küste entlang zur Landzunge. Fletchers Besitz lag wie verlassen vor ihm. Er hielt auf das Ufer zu und schaltete den Motor aus. Das Boot glitt in den kleinen natürlichen Hafen. Er sprang in das seichte Wasser und zog es bis zu einer Mole, an der er es festmachen konnte. Der junge Mann mußte ein Stückchen laufen, bevor er die Treppe erreichte, die gewunden die Klippen hinaufführte. Es überraschte ihn, keine Wächter zu sehen. An und für sich hatte er angenommen, daß der Besitz besser bewacht wurde. Ohne von jemandem daran gehindert zu werden, erreichte er die Tür. Es kostete ihn nur wenig Mühe, über die Mauer zu klettern. Das Mondlicht fiel auf den kleinen Friedhof, doch Peter beachtete ihn nicht. Er lief auf den Wald zu und folgte dem breiten Pfad bis zum Hügel. Erschrocken zuckte er zusammen, als er plötzlich den Tempel erblickte. Im Mondlicht bot das Gebäude einen kuriosen Anblick.
 
 Wo konnte man Cynthia verborgen haben? Im Tempel? Peter erschien es wenig wahrscheinlich. Er nahm eher an, daß sie sich in einem der kleinen Häuschen befand, deren Lichter bis zu ihm drangen. Aber wie sollte er sie finden? Plötzlich erschien ihm die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, viel zu groß. Wäre es nicht besser gewesen, zur Polizei zu gehen? Der Journalist wußte sehr genau, daß man ihn bei der Polizei nur ausgelacht hätte. Ausgerechnet Thorl Fletcher, dieser große Wohltäter, sollte eine junge Frau entführt haben? Aber wenigstens an seinen Chefredakteur hätte er sich wenden können, aber nein, er mußte ja immer alles auf eigene Faust untersuchen. Peter wandte sich dem Pavillon zu, der ihm am nächsten stand. Lautlos schlich er durch den kleinen Garten und spähte in eines der Fenster. Er erblickte vier rot gekleidete Frauen, die an einem niedrigen Tisch saßen und Tee tranken. »Darf man fragen, was Sie hier tun?« Peter White fuhr herum. Er stand drei riesigen Männern in gelben Gewändern gegenüber. Ihre kahlen Köpfe leuchteten. Er holte tief Luft. »Ich suche Mister Fletcher«, erwiderte er und bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Das trifft sich gut«, erwiderte der älteste der Männer, während die anderen beiden Peter White packten. »Wir werden Sie zum Herrn bringen. Ich kann nur hoffen, daß Sie einen guten Grund haben, sich auf diesem Besitz aufzuhalten. Dies ist keine Zeit für Besucher – für ungebetene Besucher.« »Hören Sie, Sie brauchen mich nicht festzuhalten.« Peter kämpfte vergeblich gegen die Griffe der Männer an. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock. Die Männer brachten ihn zum Tempel. Am Fuß der Treppe verharrten sie mit ihm. Peter sah, wie sich das Tor des Tempels öffnete und Thorl Fletcher, prächtig gekleidet wie ein chinesischer Mandarin, die Stufen hinunterstieg. Bis jetzt hatte
 
 er kaum Angst empfunden, aber plötzlich wußte er, daß er von diesem Mann keine Gnade zu erwarten hatte. Der Oberpriester blieb wenige Schritte von Peter entfernt stehen. »Wie ich hörte, sind Sie widerrechtlich auf meinem Besitz eingedrungen, Mister White«, sagte er mit wohltönender Stimme. »Warum haben Sie meine Warnung nicht beachtet? Genügte es Ihnen nicht, ein Bad in der Themse zu nehmen?« »Ein Bad in der Themse?« wiederholte Peter verwirrt. Erschrocken blickte er zu ihm auf. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß dieser Unfall von Ihnen gesteuert wurde?« »Sie ordneten sich nur meinem Willen unter, als Sie in die Themse fuhren«, erwiderte Fletcher. »Genau wie damals Ihr Vater, als er von der Brücke sprang.« Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. »So ergeht es den Menschen, wenn sie sich in meine Angelegenheiten mischen.« Er legte eine Hand auf Peters Schulter. »Sie sind gesegnet, junger Mann. Sie werden in das Tal der Seelen gehen.« »Und Sie sind verrückt!« stieß Peter hervor. »Was haben Sie mit Cynthia gemacht? Wo halten Sie sie versteckt?« »Sie werden Cynthia wiedersehen oder, wie wir sie nennen, Larna. Aber noch nicht jetzt, nicht so bald. Sie werden sich noch etwas gedulden müssen. An dem Abend, an dem Mara den Weg des Lichtes geht, werden Sie Larna noch einmal sehen. Ihr Bild wird sie auf dem Weg in das Tal der Seelen begleiten.« »Mit anderen Worten, Sie wollen mich töten«, sagte Peter, und er zweifelte keinen Augenblick daran, daß Thorl Fletcher das tatsächlich vorhatte. Der Priester gab ihm keine Antwort. Er wies die beiden Männer an, die Peter hielten, den jungen Mann in das Hauptgebäude zu bringen. »Sorgt dafür, daß er gut bewacht wird«, befahl er. »Mister White gehört zu den Menschen, die
 
 uns schaden wollen, denn er ist gekommen, um uns Larna zu nehmen und damit die zukünftige Göttin.«
 
 *
 
 Cynthia warf sich auf ihrem Bett herum. Nacht für Nacht wurde sie von schrecklichen Träumen und Visionen geplagt, während sie tagsüber so dahinlebte. Immer wieder erhielt sie eine Flüssigkeit zu trinken, die sie fast völlig willenlos machte. Stunden verbrachte sie im Garten, starrte nur vor sich hin. Sie spürte, wie sie ihrer Umwelt gegenüber immer gleichgültiger wurde. Doch nachts kamen die Träume, kam die Angst. Sie stand im Tempel, in der Nähe von Sanas Thron. Zwei Priester führten Peter White herein. Er trug ein weißes, bis zum Boden reichendes Gewand. Peter wollte auf sie zulaufen, aber die Priester hielten ihn unerbittlich fest. Und dann erschien Fletcher. Er hielt einen goldenen Kelch in der Hand. Langsam wandte er sich ihr zu. »Laßt ihn trinken, Larna«, befahl er. Cynthia nahm den Kelch und ging Schritt für Schritt auf Peter zu. »Trink«, formten ihre Lippen, während sie ihm den Kelch an den Mund hielt. »Trink und du wirst…« »Trink nicht.« Schweißgebadet erwachte die junge Frau. Langsam wandte sie den Kopf dem Fenster zu. Mit beiden Händen stützte sie sich auf und schaute zum Tempel hinauf. Zum erstenmal seit Tagen konnte sie klar denken. Warum hatte sie von Peter geträumt? Nein, eigentlich war es kein Traum gewesen, mehr eine Vision. War Peter hier? Erschrocken schlug sie die Hände vors Gesicht. Vielleicht hatte ihr Freund herausgefunden, wo sie sich befand. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er vermutlich
 
 ihren Anwalt aufgesucht, um die Adresse von Miß Jost herauszubekommen. Peter war ein guter Journalist, gewohnt, so lange an einer Sache zu bleiben, bis er sie ergründet hatte. Ja, Peter war hier, da war sie sich plötzlich ganz sicher. Und das, was sie in ihrer Vision gesehen hatte, würde Wirklichkeit werden. Thorl Fletcher würde ihn töten, und es entsprach durchaus seiner grausamen Phantasie, sie als Instrument dazu zu benutzen. Ich muß es verhindern, dachte Cynthia. Sie setzte sich in einen Sessel. An diesem Abend sollte Mara den Weg des Lichtes gehen. In einem großen Fest würde sie verabschiedet werden. Bereits am nächsten Morgen würde sie auf dem Weg in den Himalaja sein. »Laß es nicht zu«, schien wieder die Stimme aus dem Nichts zu ihr zu sagen. »Ich werde es nicht zulassen«, versprach Cynthia. »Genausowenig wie ich es zulasse, daß Peter stirbt.« Es war ein Fehler gewesen, sich gegen Thorl Fletcher zu wehren. Sie hätte tun müssen, als sei sie mit all dem einverstanden. Aber noch war es nicht zu spät, noch konnte sie ihm vorspielen, daß es ihm gelungen war, ihren Willen zu brechen. Su May betrat das Schlafzimmer. Tief verbeugte sie sich vor ihr. »Habt ihr gut geschlafen, Larna?« erkundigte sie sich. »Danke, ausgezeichnet«, erwiderte Cynthia munter und zwang sich, ihrer Dienerin ein freundliches Gesicht zu zeigen. »Ich hoffe, der ›Kleinen Göttin‹ geht es gut.« »Ganz ausgezeichnet«, sagte Su May überrascht. Es war noch nie vorgekommen, daß sich Cynthia nach Sanas Befinden erkundigt hatte. »Das freut mich«, meinte Cynthia. »Ich würde nachher gerne den Herrn sprechen.« Thorl Fletcher ließ nicht lange auf sich warten. Die Nachricht, daß Cynthia scheinbar ihren Widerstand aufgegeben hatte, erschien ihm wie die Erfüllung seiner
 
 Gebete. Sie trafen sich im Garten, wohin sich die junge Frau zurückgezogen hatte, angeblich, um in Ruhe über vieles nachzudenken. »Wie geht es Euch heute morgen, Larna?« erkundigte er sich. »Ich fühle mich wie nie neu geboren, Herr«, antwortete Cynthia. »Es war noch sehr früh, als ich erwachte. Ich stand auf und blickte zum Tempel hinüber. Und plötzlich ‘sah ich ein kleines Mädchen in einem leuchtenden Kleid. Es streckte mir die Arme entgegen. Auf seinem Kopf saß der Reif der Göttinnen. ›Ich heiße Shula‹, sagte es.« »Shula – die von den Sternen kommt.« Thorl Fletcher ergriff überwältigt Cynthias Hände. Er ahnte nicht, daß dieser Name erst vor wenigen Tagen unter den Betreuerinnen gefallen war. Sie hatten darüber diskutiert, wie wohl die nächste Göttin heißen würde. »Ihr gehört zu uns, Larna.« »Ja, ich weiß«, erwiderte Cynthia und sah ihn mit strahlenden, Augen an.
 
 *
 
 Selten zuvor hatte es so viele Menschen auf der Landzunge gegeben. Aus allen Ländern der Erde waren Fletchers Anhänger nach England gekommen. Der Gottesdienst im Tempel hatte längst begonnen, als Cynthia zusammen mit den Betreuerinnen Sanas Sänfte die Treppe hinauf begleitete. Laut wurde der Gong geschlagen. Die Menschen, die rechts und links auf der Treppe standen, verneigten sich tief. Sie hatten im Tempel keinen Platz mehr gefunden. Die Ehrfurcht, die sie vor der ›Kleinen Göttin‹ empfanden, jagte Cynthia Schauer über den Rücken. An diesem Tag hatte sie nichts bekommen, was
 
 ihre Sinne benebeln konnte. Fletcher war sich sicher, daß sie nun zu ihnen gehörte. Er schien ihr restlos zu vertrauen. Sie schritten durch das Tempeltor zum Thron der ›Kleinen Göttin‹. Thorl Fletcher stand in seinem Priestergewand in der Nähe des Thrones. Er kreuzte die Hände über der Brust und verneigte sich so tief vor Sana, daß es für einen Moment aussah, als würde er das Gleichgewicht verlieren. Mit unbewegtem Gesicht nahm Sana auf ihrem Thron Platz. Cynthia setzte sich auf den Hocker rechts von ihr. Die anderen Betreuerinnen blieben stehen. Mara wurde hereingetragen. Wieder trug sie ein weißes Kleid. Zum erstenmal, seit Cynthia sie kannte, schien sie unsicher zu sein. Sie zauderte, bevor sie sich auf ihren Platz setzte, blickte unruhig um sich. Die Männer, die Mara in den Himalaja bringen sollten, wurden von Thorl Fletcher der Gemeinde vorgestellt. Sie traten zu der früheren ›Kleinen Göttin‹, fielen vor ihr auf die Knie und berührten mit ihren Köpfen den Boden. Der Gottesdienst nahm seinen Fortgang. Cynthia beobachtete alles sehr genau. Sie war sich ganz sicher, daß sie über kurz oder lang Peter sehen würde. Sie hatte Angst vor diesem Augenblick. Sie wußte nicht, wie sie ihm helfen sollte, außer daß sie den Kelch, wenn sie ihn von Thorl Fletcher erhielt, fallen lassen konnte. Nur, das wäre keine Lösung gewesen. Sie hoffte fest darauf, daß ihr instinktiv das Richtige einfallen würde. Thorl Fletcher reichte ihr einen goldenen Kelch mit Wein. Cynthia ergriff ihn mit beiden Händen und tat, als würde sie davon trinken. Es gelang ihr, ihm vorzuspielen, als sei ihr etwas schwindelig. Eine von Sanas Begleiterinnen kam zu ihr und führte sie zu ihrem Platz zurück. Das Klappern der Gebetsmühlen, der Duft der Kräuter, die ins Feuer geworfen wurden, und die unablässigen Gebete, die
 
 von allen Seiten zur Decke des Tempels aufstiegen, verwirrten Cynthia den Kopf. Sie wünschte sich nichts heftiger, als wieder in London zu sein, mit Peter in einem Restaurant zu sitzen und über ganz belanglose Dinge zu reden. Sie empfand einen unbändigen Haß auf Thorl Fletcher. Für sie verkörperte er das Böse, auch wenn er selbst davon überzeugt war, nur Gutes zu tun. Wieder erklang der Gong. Keine zwei Minuten später wurde Peter White von zwei Priestern, die ihn rechts und links am Arm hielten, in den Tempel geführt. Wie in Cynthias Vision trug er ein langes weißes Gewand. Er machte nicht den Eindruck, als hätte man ihm Drogen gegeben. Cynthia nahm an, daß Thorl Fletcher Wert darauf legte, daß ihr Freund ganz bewußt den Tod erlitt. Der Oberpriester verkündete der Gemeinde, daß dieser junge Mann gekommen war, um ihnen die Mutter der zukünftigen Göttin zu rauben. Er sprach von der angeblichen Vision, die Cynthia am frühen Morgen gehabt hatte. Als er den Namen Shula erwähnte, brach ein unbeschreiblicher Jubel aus. »Das Urteil über Peter White ist bereits gesprochen«, sagte Fletcher. »Noch zu dieser Stunde wird er in das Tal der Seelen gehen, um all denen zu dienen, die vor ihm diesen Weg gegangen sind.« Er wandte sich Cynthia zu. »Steht auf, Larna«, befahl er. »Da dieser Mann uns eurer Gegenwart berauben wollte, seit ihr es, durch deren Hand er den Tod empfängt.« Die junge Frau erhob sich widerstandslos. Sie griff nach dem reich verzierten Kelch, den ihr Thorl Fletcher reichte, und ging auf Peter zu, der ihr fassungslos entgegensah. »Erkennst du mich nicht, Cynthia?« rief er so laut, daß es durch den ganzen Tempel hallte. »Was haben sie mit dir gemacht? Du kannst doch nicht eine von ihnen geworden sein!«
 
 Cynthia* reagierte nicht. Sie wußte Fletcher hinter sich, wandte sich jedoch nicht um. Fest umklammerte sie den Kelch. Sie blickte Peter in die Augen und spürte, wie der junge Mann erkannte, daß sie keineswegs zu einer Marionette geworden war. »Laßt ihn trinken, Larna«, befahl Thorl Fletcher. Cynthia fuhr herum. Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte sie ihm den Inhalt des Bechers ins Gesicht. Schmerzvoll schrie er auf. Sein Schrei ging jedoch in den Entsetzenslauten seiner Anhänger unter. Peter gelang es in der allgemeinen Aufregung, sich von den beiden Männern, die ihn hielten, zu befreien. Er stieß den Oberpriester beiseite, stürzte zu Sana und riß das kleine Mädchen an sich. »Ergreift ihn!« schrie Thorl Fletcher. Dann bemerkte er, daß Peter die ›Kleine Göttin‹ in den Armen hielt. Das Mädchen war zu erschrocken, um auch nur einen Laut ausstoßen zu können. Cynthia ergriff Maras Arm. »Kommt!« schrie sie ihr zu. Sie wußte zwar nicht, was Peter vorhatte, aber sie hoffte, daß ihnen die Flucht gelingen würde, obwohl sie nur zu zweit gegen mehrere hundert Menschen waren. Weder Fletchers Anhänger noch die Priester wußten, was sie tun sollten. Ihr Entsetzen, daß dieser Mann, den sie dem Tode geweiht hatten, die ›Kleine Göttin‹ in den Armen hielt, war zu groß. Und auch Thorl Fletcher wirkte wie zu Eis erstarrt. »Ihr geht ins Verderben!« schrie er, als Cynthia und Peter mit den Kindern auf das Tempeltor zurannten. Im selben Moment wurde von außen das Tor des Tempels aufgerissen. Polizei stürmte herein. Cynthia und Peter flüchteten sich zu den Männern. »Sie sind gerade im richtigen Moment gekommen«, sagte Peter White. »Ich weiß nicht, ob wir es sonst geschafft hätten.«
 
 »Verhaften Sie diesen Mann.« Cynthia wies auf Thorl Fletcher, dann wurde ihr bewußt, daß sie noch immer den Kelch in der Hand hielt. Auch wenn sie den Inhalt verschüttet hatte, sicher würde man noch feststellen können, was für ein Gift er enthalten hatte. »Er hat mehrere Morde auf dem Gewissen, darunter auch den Mord an meinen Eltern.« »Nicht zu vergessen an meinem Vater«, fügte Peter White hinzu. »Und was ist mit den Kindern?« fragte einer der Beamten, während seine Kollegen den Oberpriester festnahmen. »Sie wurden wie Gefangene gehalten«, erwiderte Cynthia. »Erst verehrt, um später dann in den Himalaja verbannt zu werden.« Noch immer umklammerte sie Maras Hand. Sie befürchtete, daß das Mädchen wegrennen könnte, aber Mara war viel zu erschrocken über das, was um sie herum vor sich ging, als auch nur daran zu denken. Immer war ihr gesagt worden, was sie zu tun und zu lassen hatte. Auch wenn sie offiziell als Göttin geherrscht hatte, sie hatte es nicht gelernt, selbst die Initiative zu ergreifen. »Kommen Sie erst einmal mit zu meinem Wagen«, meinte der Inspektor. Er führte Cynthia, Peter und die Kinder die Tempeltreppe hinunter. Die junge Frau sah das Entsetzen in den Gesichtern der Menschen, die vor dem Tempel standen. Sie waren hierhergekommen, um ein großes Fest zu begehen, und nun endete es im Chaos. Ihr ganzes Leben war aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Cynthia konnte sich nicht denken, daß sich Fletchers Anhänger so schnell davon erholen würden.
 
 *
 
 Vier Wochen später gingen Cynthia und Peter im Hyde Park spazieren. Mara lief ihnen mit ihrem Hund ein Stückchen voraus. Am Teich blieb sie stehen und beobachtete die Enten. Die jungen Leute setzten sich unweit des Teiches auf eine Bank und sprachen leise darüber, daß Mara langsam begann, sich wie ein normales Kind zu benehmen. »Trotzdem wird es noch lange dauern, bis sie sich in dieser Welt zurechtfindet«, meinte Cynthia. »Für Sana wird es nicht ganz so schwierig sein, sie ist immerhin erst Jahre alt. Ich hoffe nur, daß die Pflegefamilie, in die sie gegeben wurde, damit zurechtkommt, daß sie etwas anders als andere Kinder ist.« »Mach dir keine Sorgen, Darling.« Peter legte den Arm um Cynthias Schultern. Er seufzte leise auf. »Manchmal habe ich jetzt noch nachts Alpträume. Ich weiß nicht, ob uns die Flucht gelungen wäre, wenn die Polizei nicht rechtzeitig eingegriffen hätte. Sicher hätte es nur noch ein, zwei Minuten gedauert, und Thorl Fletcher und seine Leute hätten sich von ihrem Schock erholt und sich uns in den Weg gestellt.« »Unsere Schutzengel hatten einiges zu tun«, lachte Cynthia. Sie tippte gegen seine Nasenspitze. »Aber unser spezieller Schutzengel, das warst du selbst.« »Sagen wir ganz einfach, ich hatte Glück.« Peter White lachte leise auf. Es war ihm gelungen, die beiden Priester, die ihn zum Tempel bringen wollten, zu überlisten und zu fliehen. Er kannte sich zwar im Hauptgebäude nicht aus, hatte es aber dennoch geschafft, sie für kurze Zeit abzuhängen. Er war in Fletchers Arbeitszimmer eingedrungen und hatte von dort aus den Chefredakteur seiner Zeitung angerufen. Dann war er in ein anderes Zimmer geflüchtet und hatte sich seelenruhig von den beiden Priestern wieder festnehmen lassen, weil er gewußt
 
 hatte, daß es ihm nicht gelingen würde, sich heimlich aus dem Haus zu stehlen. Die beiden Männer hatten nichts von seinem Telefonat geahnt und ihn siegessicher zum Tempel gebracht. »Zum Glück hat dein Chefredakteur sofort reagiert und nicht geglaubt, du würdest ihm einen Bären aufbinden«, sagte Cynthia. Peter nickte. »Aber ihm selbst ist es nicht leichtgefallen, die Polizei von dem zu überzeugen, was ich ihm erzählt hatte. Wenn er nicht einige gute Freunde an allerhöchster Stelle hätte, wer weiß, ob wir jetzt hier sitzen würden, Darling.« Cynthia blickte zu Mara hinüber. Man hatte ihr gestattet, das kleine Mädchen zu sich zu nehmen. Fletcher hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt und zugegeben, daß Mara Cynthias Halbschwester war. Er und einige seiner Leute warteten jetzt in Untersuchungshaft auf ihre Verhandlung. »Eines Tages wird er frei sein«, sagte sie. »Selbst wenn man ihn wegen Mordes belangt. Der Mann ist verrückt. Ich bin überzeugt, daß er sich im Zuchthaus nicht ändern wird. Vermutlich werden sogar viele seiner Anhänger zu ihm halten.« »Das ist nicht auszuschließen, Darling«, meinte ihr Freund. »Aber dennoch sollten wir uns darum keine Sorgen machen.« Er sah sie an. »Hab keine Angst. Ich werde nicht zulassen, daß dir oder Mara noch einmal etwas geschieht.« »Und wie willst du verhindern, daß man eines Tages Mara oder unsere…?« Cynthia schwieg betroffen. »Du meinst, daß man deine Schwester oder unsere Kinder entführen könnte?« Peter lachte auf, als Cynthia errötete. »Wenn du schon an unsere Kinder denkst, kann das nur bedeuten, daß du bereit wärst, mich zu heiraten.« »Ich habe kein Wort davon gesagt, Peter«, meinte die junge Frau.
 
 »Ich kann Gedanken lesen«, erklärte er und nahm sie zärtlich in den Arm. »Mach dir um unsere Zukunft keine Sorgen. Wenn wir Glück haben, wird Thorl Fletcher zeit seines Lebens in Gewahrsam bleiben. Einen Mann wie ihn kann man nicht wieder auf die Menschheit loslassen, gleich, was er auch an guten Werken getan hat. Er ist nicht der Menschenfreund, für den er sich ausgegeben hat. All seine guten Werke waren nur der Vorwand dazu, auf seinem Besitz tun und lassen zu können, was er wollte. Wer hätte schon einem Mann wie ihm mißtraut?« »Vielleicht hast du recht«, meinte Cynthia. »Wir werden bald heiraten«, fuhr ihr Freund fort. »Mara braucht eine Familie. Wir werden sie adoptieren.« Er zwinkerte ihr zu. »Und je eher sie ein Geschwisterchen bekommt, um so besser wird es für sie sein.« Leise lachte sie auf. »Stell dir vor, was für Augen unser Kind machen wird, wenn ihm seine große Schwester eines Tages erzählt, daß sie einmal vor vielen Jahren, vielen Jahren eine Göttin gewesen ist.« »Es wird Mara kein Wort glauben, sondern es für ein Märchen halten«, sagte Cynthia. Sie legte die Arme um Peters Hals. »Ich habe nichts dagegen, daß wir bald heiraten. Jedesmal, wenn du mich verläßt, befürchte ich, ich könnte dich niemals wiedersehen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich Tag und Nacht um mich zu haben.« »Genau das wollte ich hören«, erklärte Peter White und küßte sie leidenschaftlich.
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